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  1. Stufe


  


  Verneinung


  


  


  


  "...cause i´m scared of whats behind and whats before."


  


  


  


  Kapitel 1.


  


  


  Abba lebte seit einer Ewigkeit in der Wüste. Als er sagte, er träume davon, eines Tages eine eigene Farm zu besitzen, hatte Ara die Worte seines älteren Bruders als Hirngespinst abgetan. Abba war der Zweitälteste seiner Brüder und sein Gemüt zu impulsiv und rastlos, um sich irgendwo neben Schlangen und einem Wasserloch zur Ruhe zu setzen.


  Die Landkarte Ägyptens, die man Ara aushändigte, um die Farm zu finden, hatte das doppelte Ausmaß seines Wagens. Er musste ein Loch hineinreißen, um die Straße überhaupt zu sehen.


  Irgendwo auf der kartographierten Einöde, im Süden zwischen Kairo und Sakkara, befand sich ein rotes X.


  "Was bedeutet dieses Kreuz?", hatte Ara seine Brüder gefragt, bevor er sich auf die Suche nach Abba machte.


  "Dort ist Abba", war die Antwort. "Bring ihn her. So schnell wie möglich."


  "Was soll ich ihm sagen?", fragte er. "Paps und er waren nicht unbedingt die besten Freunde."


  Das war untertrieben. Noch jetzt konnte man an den Wänden Spuren von ihren Kämpfen sehen. Oft hörte man sie nachts im Thronsaal miteinander ringen, bis das schallende Geräusch von Ohrfeigen den Streit beendete. Eines Nachts war es Abbas Hand, die den Streit beendete. Kurz darauf verließ er die Himmel.


  "Er wird kommen", sagte Kalyptos. Kalyptos war sein ältester Bruder und Heerführer der Seraphim.


  Er übergab Ara die Karte, eine Handvoll Dokumente, die er benutzen sollte, für den Fall, dass man ihn anhielt und einen versiegelten Brief, der für Abba bestimmt war.


  "Er wird kommen", bekräftigten die anderen ebenfalls und wie immer hielten sie es nicht für nötig, ihn weiter aufzuklären.


  Von allen Sieben war Abba der Einzige seiner Brüder, für den Ara keine familiären Gefühle hegte und das war das Beste, was ihnen beiden passieren konnte. Er war die Jimmy Dean Version der Familie. Jemand, den es nicht interessierte, ob ihn eine Reisegruppe oder der Papst persönlich beim Wasserlassen beobachtete.


  Er verbrachte die meiste Zeit unter Menschen und vermutlich hatte er von ihnen einen Großteil seiner besten und schlechtesten Eigenschaften. Seien es die Spitznamen, die er seinen Brüdern verpasste oder die Frauengeschichten, die er bereit hielt. Was er erzählte, war wie ein großer Hintern, den er allem ins Gesicht drückte, was ihr Vater sie lehrte. Ara versuchte stets, desinteressiert wie die anderen zu wirken, doch sobald sie allein waren, konnte er nicht aufhören, ihn mit Fragen zu löchern.


  "Wie alt werden Menschen?", fragte er.


  "Alt genug, um nicht zu lang mit ihnen rumhängen zu müssen", sagte Abba und kaute auf einem Grashalm, während er mit verschränkten Armen zum Kristallhimmel über Elysea und dem Kristallmeer schaute, auf genau die Art und Weise, die sich Ara ins Gedächtnis brannte.


  "Sie denken nicht zu viel nach. Sie machen so viele Fehler, dass du ein ganzes Leben bräuchtest, um sie wieder auszubügeln, aber sie scheren sich nicht drum, zumindest die meisten von ihnen. Sie machen einfach weiter."


  "Sie ändern nichts? Nicht einmal, wenn sie bestraft werden?"


  "Das ist es ja", sagte er lachend. "Sie merken nicht einmal, dass sie bestraft werden. Die dümmsten und besten Geschöpfe, die du dir vorstellen kannst."


  Diese und andere ihrer Unterhaltungen gingen Ara durch den Kopf, während er durch die Wüste fuhr und zwischen all dem Sand und Staub Mühe hatte, den Anfang der Straße zu erkennen.


  Vermutlich überfuhr er genug Eidechsen und Sandigel (wenn es Tiere dieses Namens überhaupt gab), um ihren Bestand zu gefährden, doch er konnte sich schon glücklich schätzen, wenn er überhaupt irgendwo ankam. Ihm stand deutlich vor Augen, wie man ihn in einigen Jahrtausenden in dieser Wüste ausgrub, eine kleine, verschrumpelte Mumie hinter dem Steuerrad, direkt neben einem versteinerten Sandigel und den Ruinen einer Zivilisation, die erst nach ihm entstanden war. Verdammt, dachte er, wenn sie mir nochmal weismachen wollen, dass diese Welt winzig ist, dann sollen sie sich nächstes Mal selbst hinters Steuer setzen.


  Er war gerade im Begriff, die Karte aus seinem Gesicht zu schieben, als ein Wagen zu ihm aufschloss und ein Militärpolizist durch ein Megafon sagte: "Fahren Sie rechts ran!"


  "Phantastisch, wunderbar", schimpfte Ara. Während er den Wagen zum Stehen brachte, wühlte er hektisch zwischen dem Stapel Dokumente im Handschuhfach.


  "Haben Sie etwas getrunken?", hörte er die Stimme des Polizisten, der sich breitbeinig neben dem Wagen postierte. Er machte sich nicht einmal die Mühe ihn anzusehen, im Grunde unterhielt Ara sich mit einer militärischen Gürtelschnalle.


  "Kein Schluck", versicherte er. "Ein bisschen zu viel Kaffee vielleicht."


  Demonstrativ hielt Ara die Thermoskanne in sein Blickfeld.


  "Haben Sie sich verfahren?"


  "Ich bin nur auf der Durchreise", sagte er und wollte ihm seinen Pass und Führerschein durch das Fenster reichen.


  "Nicht nötig", winkte der Polizist ab. "Ich muss Sie in jedem Fall mitnehmen."


  Er zuckte zusammen und steckte vorsichtig den Kopf durch das Fenster. Die Sonne stand nur eine Handbreit neben dem Körper des Polizisten und verwandelte ihn in einen schwarzen Ballon. Die Uniform des Mannes war vom Braun des Wüstensandes.


  "Ist das ein Witz?", fragte Ara.


  "Sehen Sie sich doch mal um", meinte der Militärpolizist. "Wir sind hier im letzten Loch der Welt.


  Sie wollen jetzt keinen Streit mit mir anfangen oder?"


  "Ich ..."


  "Ich muss Ihnen leider Handschellen anlegen", sagte der Polizist und zog die Waffe aus dem Holster. "Steigen Sie aus und stellen sie sich mit dem Gesicht zum Wagen."


  Er ließ sich zurück in den Fahrersitz sinken und atmete tief durch. Fang keinen Streit an, war der Ratschlag, genauer gesagt, der Befehl seiner Brüder. Wenn dir jemand dumm kommt, halt die andere Wange hin. Lass dich nicht provozieren und handle niemals vor ihnen, denn sie machen immer den ersten Fehler.


  Er zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und stieg langsam aus.


  "Habe ich ein Verbrechen begangen? War es einer der Sandigel?"


  "Nehmen Sie die Hände hinter den Rücken", wies der Polizist ihn an und zückte Handschellen, die er ihm ohne Vorwarnung anlegte. Sie waren eiskalt und schnürten die Handgelenke ein. Das Gesicht des Mannes war eines dieser Gesichter, die an bestimmte Hunderassen erinnern. Einer dieser Hunde mit gewaltigen Tränensäcken und herabhängenden Mundwinkeln, die aussahen, wie geschmolzene Wachsspielzeuge.


  "Ist das wirklich nötig?", fragte er, doch die einzige Antwort war eine Hand, die seinen Kopf herunter drückte und ihn auf den Rücksitz des Wagens schob.


  Die Tür fiel ins Schloss und der Mann setzte sich hinter das Steuer. Ara warf einen letzten wehmütigen Blick auf den Leihwagen am Straßenrand und seufzte. Eine möglichst bequeme Position einnehmend, vertraute er auf Abbas Erfahrung, dass die seltsamsten Dinge, die einem unter den Menschen widerfuhren, oft den meisten Sinn ergaben.


  "Sie sind einen weiten Weg gekommen, nehme ich an", meinte der Polizist. "Ägypten ist nicht gerade ein Vorort und zur Zeit nicht das beliebteste Urlaubsziel. Mein Name ist Fährmann. Wie heißen Sie?"


  Fährmann?, dachte Ara. Entweder war der Mann der unfreiwilligste Komiker, den es gab oder alles, was er sagte, war nur dazu gedacht sich über ihn lustig zu machen.


  "Lukas Kenosis", sagte Ara zögernd, indem er zwei Namen zusammenfügte, die ihm von den gefälschten Dokumenten in Erinnerung waren.


  "Haben Sie ein Problem mit mir?", fragte er. "Habe ich gegen ein Gesetz verstoßen, das Sie sich gerade ausgedacht haben?"


  Fährmann lachte.


  "Dafür dass Sie nicht von hier sind, haben Sie ein ziemlich großes Mundwerk. Kultiviert, aber vorlaut."


  "Woher wissen Sie, dass ich..."


  "Ihr Nummernschild", erklärte er. "Man hört Ihnen nicht an, dass Sie Niederländer sind."


  "Ich bin sehr international aufgewachsen."


  "Kenosis ist also ein holländischer Name?"


  "Verhaften Sie doch meine Eltern, dann können Sie sie fragen."


  Fährmann warf ihm einen Blick über den Rückspiegel zu und schwieg. Auf dem Rücksitz befand sich eine große, quadratische Pappschachtel, die einen süßen Duft verströmte.


  "Was ist da drin?", fragte Ara. "Der Kopf des Kerls, den Sie vor mir verknackt haben?"


  "Kuchen für eine Party", erklärte Fährmann. "Aber Sie haben keine Ahnung von Kuchen."


  Sie setzten die Fahrt durch die Wüste schweigend fort. Die Landschaft wischte wie ein langweiliges, verwaschenes Gemälde am Fenster vorbei, von Zeit zu Zeit aufgelockert von verdorrten Sträuchern und tief eingeschnittenen Tälern. Soviel zur Familienzusammenkunft.


  "Was passiert, wenn ich nicht rechtzeitig mit ihm zurück bin?", hatte er Kalyptos vor der Abreise gefragt. Er war der Älteste von ihnen und übernahm in den meisten Fällen das Wort für alle.


  "Diese Situation wird und darf es nicht geben", trichterte Kalyptos ihm in seinem "Stell mir diese Frage einmal und nie wieder"-Ton ein. "Du bringst Abba den Brief. Alles andere wird sich von selbst erklären. Er kann Vater nicht im Stich lassen."


  "Wissen Sie, ich habe eigentlich einen wichtigen Auftrag, der sich nicht aufschieben lässt", sagte er und suchte nach einem Weg den Mann in irgendeiner Weise zu beeinflussen. Dieser ignorierte ihn jedoch vollständig und lenkte den Wagen stattdessen von der Straße direkt auf ein kleines Gebäude zu, das wie aus dem Nichts in der Wüste erschien. Wenige Meter von dem Haus entfernt stand ein klauenförmig in den Himmel gestreckter Baum, dessen Holz an eine in Mehl getauchte Skeletthand erinnerte.


  Der Wagen hielt in der Nähe des Hauses und mit einem leisen Klacken löste sich die Verriegelung der Hintertür. Ohne ein Wort der Erklärung stieg der Mann aus, nahm den Kuchen vom Rücksitz und zog Ara vorsichtig am Arm aus dem Auto.


  Das Haus bestand aus rauem, sandfarbenem Lehm. Jemand hatte mit oranger Farbe Symbole auf die unebene Oberfläche der Wände gemalt, die wie wild durcheinander gewürfelte Bilder und Schriftzeichen aussahen. Sie stapften durch den staubigen Sand bis zur Eingangstür, dann ging Fährmann mit dem Kuchen im Arm hinein und ließ ihn vor der Tür stehen. Außer dem Baum, gab es nur noch eine verrostete Schaukel ohne Polster vor dem einzigen Fenster und ein verblüffend frisches und saftiges Beet, in welchem Kakteen verschiedener Größen und Farben wuchsen.


  "Es wird ein Sandsturm aufkommen", sagte Fährmann, als er mit leeren Armen aus dem Haus kam.


  "Bleiben Sie im Haus."


  Er öffnete die Handschellen und warf sie samt Schlüssel in den Sand.


  "Sie können essen, was auch immer Sie im Haus finden, obwohl ich nicht annehme, dass Sie hungrig sind. Ihr Bruder wird in Kürze zurückkommen."


  "Moment ...", setzte er an, doch Fährmann hatte ihm bereits den Rücken zugekehrt und stapfte in Richtung Auto davon. Er verschwand, eine Staubwolke hinter sich herziehend, in der Wüste und ließ ihn inmitten der größten Einöde zurück, die man sich nur vorstellen konnte. Kein Wunder, dass Abba angefangen hat Kakteen zu züchten. Ara setze sich in die Schaukel und begann zu schaukeln.


  


  Bei einer näheren Begutachtung des Hauses fragte er sich, ob Abba tatsächlich diesen Lehmverschlag als seine Farm betrachtete. Ara dachte dabei an krähende Hähne am Morgen, fließendes Wasser, Rinder, die im Mondlicht wie gebärende Wale blökten und das Gekläff von Hunden, die die Treue erfunden hatten. Das Einzige, was man hier finden würde, waren krähende Kamele, Kakteen und ausgehungerte Schakale.


  Abbas Haus war wenig mehr als ein verlassenes Schneckenhaus. Gäbe es einen Einsiedlerkrebs in dieser Wüste, er würde in das Haus kriechen und es als Schale davontragen. Auf dem Tisch, direkt neben der quadratischen Kuchenschachtel, stand eine offene Dose Bohnen, die noch warm war und offensichtlich ihm galt. Daneben stand ein offenes Bier. Er roch an den Bohnen und beschloss keine Freundschaft mit ihnen zu schließen. Das Bier hingegen kam genau richtig, er hatte seit Stunden nichts getrunken.


  In den Regalen des Hauses fanden sich vergilbte Taschenbücher, Romane verschiedener Genres und Wissenschaftsbücher über die Relativitätstheorie, Schwarze Löcher und alles übrige, von dem er nichts verstand.


  Er durchquerte das Haus und entdeckte auf der Rückseite des Gebäudes einen Brunnen. Der Brunnen war nur wenige Schritte entfernt und aus pockennarbigen, schwarzen Steinen aufgeschichtet. Ein Holzgestell ohne Eimer war um den Brunnen aufgebaut und das Brunnenloch selbst von einer dicken Holzplatte samt Metallschloss und Kette versiegelt.


  "Entweder das ist das gefährlichste Wasser der Welt oder du hast Angst, jemand könnte in deinen Brunnen einbrechen, Bruder."


  Er warf einen Blick über die Schulter, ob jemand seine Selbstgespräche mit anhörte, doch er war allein. Nur ein schwacher Wind pfiff über die Ebene. In der Ferne sah er die ersten Ausläufer eines Sturms heraufziehen. Dunkle Wolken am Himmel und eine dunkelbraune Sandwand, die vom Horizont direkt auf die Hütte zuhielt.


  Er beschloss, ins Haus zu gehen und Fenster und Türen zu verriegeln, bevor das Unwetter ihn überraschen konnte. Es gab kein Licht, also entzündete er herumstehende Kerzen und setzte sich mit einem der Bücher an den Tisch, um sich die Zeit zu vertreiben. Er hatte die "Duineser Elegien" herausgegriffen, doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht konzentrieren.


  Jeder Engel ist schrecklich, las Ara wahllos. Und dennoch, weh mir, ansing ich euch, fast tödliche Vögel der Seele.


  Er schloss das Buch und schob es zur Seite, nahm einen Schluck Bier und wendete den Brief, den er Abba aushändigen sollte, ungeduldig zwischen den Fingern. Er warf einen Blick auf die Kerzen ringsum. Das Siegel, welches den Brief verschloss, war von demselben Rot wie die Kerze auf dem Fensterbrett. Sein Blick wanderte von der Kerze, zum Brief und zur Kerze zurück.


  "Wie geht es Vater?", hatte er Kalyptos gefragt, doch Kalyptos erwiderte nur, er sei zu jung, um in diese Angelegenheit eingeweiht zu werden. Seine Aufgabe war es, Abba zu holen. Von allen Brüdern ausgerechnet Abba.


  "Abba wird es sowieso nicht merken", sagte er sich und ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, brach er das Siegel.


  In dem Brief befand sich kein Brief. Er sah zweimal nach, was zum einen sinnlos und zum anderen dumm war, doch er blieb leer. Ein leerer Brief sollte also ihren abtrünnigen Bruder davon überzeugen zurück zu kommen? Mehr noch, sollte Abba Fragen zu dem nicht vorhandenen Brief haben, schickten sie nicht etwa jemanden, der Antworten hatte, die ihren Bruder überzeugen konnten, sondern ihn, den Jüngsten, der gerade einmal erfuhr, wenn er etwas nicht wissen durfte.


  "Engel sind schrecklich", murmelte Ara und stützte die Hand auf das Kinn. "Verfluchte Sippe."


  Im selben Moment begann der Sturm seinen Auftritt. Der Sand rieb wie Schleifpapier an den Scheiben. Kleine Sandschleier fegten durch die Ritzen der Eingangstür in das Haus. Das Fenster war fast vollständig verdunkelt, obwohl ein milder rötlicher Schimmer herein drang.


  Er hörte nur noch das Kreischen und Jammern der gegen das Haus geworfenen Winde und versuchte zu verstehen, was in der letzten Zeit passiert war. Warum plötzlich diese Hektik ausgebrochen war. Warum man von einem Moment zum anderen eine vollständige Familienzusammenkunft verlangte. Schließlich war es nicht nur Abba, der zurückgeholt wurde. Alle sollten sich in Elysea zusammenfinden. Seit Beginn seiner Krankheit hatte er Vater nur einmal zu Gesicht bekommen. Er wirkte schwach und eingefallen, wie eine eingetrocknete Pflanze. Ara wusste nicht einmal, dass ihr Vater krank werden konnte. Vielleicht gerieten eben aus diesem Grund alle in Panik. Es gab keine Möglichkeit für ihn zu sterben, nun jedoch war er krank und würde das Lager vielleicht nicht mehr verlassen.


  Die Tür flog auf und Abba trat ein, in einem weiten, weißen Hemd, das er bis zur Brust offen trug, blauen Jeans und mit wild durcheinanderwirbelten, blonden Haaren. Er warf die Tür hinter sich zu und setzte sich an den Tisch.


  "Verflucht", sagte er, "ich glaube, ich habe sogar Sand hinter den Mandeln."


  Er musterte Ara mit einem kurzen Blick seiner grün phosphoreszierenden Augen.


  "Ich hoffe, Fährmann hat dich nicht zu hart rangenommen", sagte er. "Er verkleidet sich gerne, aber er macht die besten Kuchen der Welt."


  Mit diesen Worten nahm Abba den Deckel von der Kuchenschachtel und bestaunte sekundenlang das Kunstwerk aus Teig und Sahne, das sich vor ihnen wölbte. Es erinnerte an einen Berg aus Süßigkeiten, samt Hängen und Hütten aus kleinen Schokoladenplättchen. Puderzucker bedeckte den Gipfel, kleine Marzipanschafe weideten auf Schokoladenwiesen.


  "Wow", sagte Ara und sein Mund füllte sich mit Speichel.


  "Nimm ein Stück", erklärte Abba gönnerhaft. Er nahm ein Messer aus der Einrichtung und schnitt zwei große Stücke heraus, die er geschickt auf zwei Teller hob. Ohne zu warten, nahm Abba seinen Anteil und biss ein großes Stück ab. Ara hielt sich ebenfalls nicht mit Fragen oder Begrüßungen auf. Es war die perfekte Mischung. Er spürte die sandigen, bittersüssen Teigschichten, die weich schmelzende Sahne und das körnige Marzipan auf der Zunge zergehen, unterlegt von einem dezenten Nussaroma, das sich im ganzen Mund ausbreitete.


  "Das ist ..."


  "... der beste Kuchen, den du je gegessen hast", sagte Abba.


  "Nein", korrigierte Ara. "Der erste und beste Kuchen, den ich je gegessen habe."


  Abba zuckte mit den Schultern.


  "Willkommen, Ara", sagte er schließlich mit schokoladenverschmiertem Mund. "Du bist groß geworden."


  "Und du ...", setzte Ara an und stockte. Nach einem genaueren Blick fiel ihm auf, was anders war.


  "Bist alt geworden."


  "Nicht viel", sagte Abba lächelnd. "Ein paar Falten hier und da."


  "Du wusstest, dass ich komme?", fragte er, doch Abba wackelte wie immer nur mit dem Kopf, wenn er eine Antwort für überflüssig hielt. Er deutete mit einem Nicken auf den Brief.


  "Man hat dir nicht viel gesagt, oder?"


  Wie immer konnte er ihn lesen, wie jedes einzelne Buch in seinem Regal. Ara neigte unbehaglich den Kopf.


  "Vater ..."


  "Ist krank", sagte Abba. "Ich weiß."


  Er nahm einen weiteren Bissen und sagte nach einer Minute nachdenklichen Kauens: "Ich komme mit. Sobald der Sturm vorüber ist, brechen wir auf."


  "Hast du eine Ahnung, was es zu bedeuten hat?"


  Abba lachte, als hätte er etwas unglaublich Komisches von sich gegeben.


  "Was glaubst du, was du gerade getan hast?", fragte er und tippte mit dem Finger auf das Siegel des Briefes. "Er wusste, dass du deine Finger nicht still halten kannst und er wusste, dass ich dich nicht allein zurückgehen lasse, nachdem es begonnen hat."


  Das Siegel. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, es näher in Augenschein zu nehmen, doch nun entdeckte er, dass das Bild eines Drachen in das rote Wachs geprägt war. Kopf und Körper in zwei Hälften gebrochen. Ein Drachen und ein Siegel. Ara holte tief Luft.


  "Du kennst sicher die Geschichte von dem Jungen, der mit einem Stock gegen einen Strommast schlug", sagte Abba, "Als die Lichter in seiner Stadt ausgingen, war er überzeugt davon, dafür verantwortlich zu sein. Dabei war es nichts weiter als ein Ausfall im nächstgelegenen Energiewerk." Abba lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. "Diesmal ist es wirklich der kleine Junge, der die ganze Stadt lahm legt, Bruder."


  "Das ist ein Witz, oder?", fragte er, doch Abba schüttelte bereits den Kopf, bevor er ausgesprochen hatte.


  "Das erste Siegel ist gebrochen, Ara. Deswegen sollten wir zusehen, dass wir so schnell wie möglich nach Elysea kommen."


  Der Sturm brauchte einen halben Tag, bis er sich legte. Abba bereitete ihm ein Lager auf seinem Bett, während er selbst ohne jede Unterlage auf dem Boden schlief. Genau genommen war Ara nicht in der Lage zu schlafen, zumindest wusste er nicht, wie es funktionierte, doch sein menschlicher Körper verlangte nach Ruhe. Schlaf war ein Mysterium, das dem Tod seine Schwere nahm, sagten die Menschen und trotzdem schüttelte es sie vor Angst, wenn sie das letzte Mal einschlafen sollten.


  Er wälzte sich also eine Nacht lang von einer Seite zur anderen, während Abba schnarchend und vollkommen weggetreten auf dem Boden lag. Ohne Haus und Anzeichen von Zivilisation ringsum, hätte man ihn für einen Stein oder eine Wurzel in der Wüste halten können.


  Ara erinnerte sich daran, wie Abba Elysea verlassen hatte. Ihre Brüder hatten ihm zu jenem Zeitpunkt schon keine Achtung mehr gezollt. Sie sprachen nicht mehr mit ihm und verboten ihm das gemeinsame Abendmahl mit Vater, zu welchem sie sich immer zusammenfanden. Ara beneidete ihn im Stillen, um das Privileg der Nichtanwesenheit. Während der gesamte Hofstaat und alle Bewohner der Stadt auf ihn herabsahen, war Ara offenbar immer noch klein genug, um zu seinem Bruder aufzuschauen.


  Als Abba verkündete, er wolle unter den Menschen leben, gab es nichts, was sich in Aras Ohren abenteuerlicher anhören konnte. Die Menschen waren primitiv, doch aus unerfindlichen Gründen ein Hauptanliegen ihres Vaters. Wenn Abba und ihr Vater in einer Sache übereinstimmten, dann darin, dass man die Menschen nicht unterschätzen durfte, doch wo ihr Vater in ihnen nichts anderes als wertvolle Werkzeuge sah, schätzte Abba sie für den chaotischen und unvorhersehbaren Teil ihrer Seele. Den Luzifer-Funken wie er es nannte.


  "Ara?"


  Abba schüttelte ihn aus dem Schlaf. Sein Nacken fühlte sich an wie eine gefrorene Baumwurzel. Er musste irgendwann eingeschlafen sein, obwohl er nicht wusste, wie es sich angefühlt hatte, geschweige denn, wie er es gemacht hatte.


  "Wir brechen auf", sagte Abba. Hinter ihm stand Fährmann, nun nicht mehr als Polizist verkleidet, sondern in der Aufmachung eines Chauffeurs, samt Schirmmütze, Sonnenbrille und seidenweissen Handschuhen. Er lächelte nicht, doch sein Gesicht wirkte jünger, nicht länger wie das Gesicht eines Hundes, sondern mehr wie das Gesicht eines Mannes, der Schauspieler und Models chauffierte.


  "Der Kuchen war großartig", sagte Ara verschlafen und Fährmann nickte knapp. "Ist der Sturm vorüber?"


  "Nein", sagte Abba. "Ganz im Gegenteil."


  Er fasste ihn grob am Arm und führte ihn vom Lager zum Fenster.


  "Was ist?", fragte er, doch Abba deutete energisch nach draußen. Er rieb sich die Augen und warf einen Blick hinaus. Es war Nacht, doch die Wüste war in kräftiges, scharlachrotes Licht getaucht, von dem er sich nicht erklären konnte, woher es kam. Er trat aus dem Haus und suchte den Horizont nach einem Feuer ab. Dann fiel sein Blick auf den dickbauchigen Vollmond, der dicht über der Grenze zwischen Himmel und Erde schwebte. Er trug die Farbe frisch vergossenen Blutes und erinnerte ihn an das Siegelwachs, welches er vor wenigen Stunden gebrochen hatte.


  "Wie ist das möglich?", flüsterte Ara. "Es ist zu früh."


  Abba stand nur wenige Schritte hinter ihm und betrachtete ebenfalls den rot gefärbten Mond.


  "Etwas stimmt nicht", erklärte er. "Was hat Vater zu dir gesagt, als er dich zu mir schickte?"


  "Er sagte nichts. Kalyptos gab mir den Brief. Er ließ mich nicht zu ihm."


  Abba schwieg. Statt einer Antwort wandte er sich um und verschwand wieder im Haus.


  "Was?", rief er ihm hinterher. "Was hat das zu bedeuten?"


  Als er ihm ins Haus folgte, sah er, dass Abba bereits auf der anderen Seite war und neben dem schwarzen Brunnen kniete. Er grub ein verborgenes Seil aus dem Sand, mit welchem er eine kleine Holzkiste öffnete. Grobe Sandschichten und eine verschlafene Eidechse rutschten vom Deckel. Abba förderte einen dünnen, langen Gegenstand zutage, der in ein schmutziges Leinentuch eingewickelt war, klopfte sorgfältig den Sand vom Tuch und kam mit dem Gegenstand im Arm zurück ins Haus.


  "Wir gehen sofort", erklärte er und wollte an Ara vorbei.


  "Erklär es mir", verlangte Ara und verstellte ihm den Weg. "Ist es, weil ich das Siegel gebrochen haben?"


  Abba schüttelte den Kopf und lächelte wehmütig.


  "Du hast damit nichts zu tun, Kleiner", sagte er leise und eindringlich, indem er ihm die Hand in den Nacken legte. "Jemand hat die Apokalypse begonnen und es war nicht Vater."


  "Ja", fuhr Ara verzweifelt auf. "Ich war es, oder?“


  Abba schüttelte den Kopf und ging zum Wagen. Ohne auch nur die Tür zu schließen, brachen sie auf. Sie nahmen denselben Weg, den er gekommen war. Die ganze Fahrt über konnte Ara seinen Blick nicht von dem in rotem Dämmerlicht schwebenden Mond nehmen, der wie ein blutunterlaufenes Auge jede ihrer Bewegungen verfolgte.


  


  Kapitel 2.


  


  


  Die Sonne stand krank und schwer am Horizont und ergoss ihr Licht wie Blut über die Dünen vor Kairo. Ballah war an diesem Morgen ebenso blutverschmiert wie die ägyptische Wüste. Er hatte seit zwei Tagen kein Auge zugetan und genoss den kurzen Moment der Ruhe auf dem Kamm des Hügels, den er erklommen hatte.


  Wie ein anachronistischer Sonnenanbeter beobachtete er die Sonne, die vor fünf Minuten hinter der Landgrenze aufgetaucht war. Es war schwer, stille Momente wie diesen zu nutzen, da sich die Notfälle im Flüchtlingslager seit Ausbruch des Krieges fast täglich verdoppelten. Jede Stunde erhielten sie neue Patienten mit Schusswunden, Minenverletzungen, Unterernährung, Vergewaltigung oder Erschöpfung, um die man sich kümmern musste.


  Es gab gerade einmal vierzehn professionelle Ärzte im Lager, daher war es unmöglich alle zu retten. Die Selektion von kritischen und hoffnungslosen Fällen war das Schwerste an seinem Job und oft genug lag Ballah schlaflos in seinem Zelt und hörte das Stöhnen und Schreien über den Wüstenwind hinweg.


  Nur die Sonnenauf- und -untergänge verschafften ihm eine unbeschreibliche Linderung. Er stellte sich vor, wie er seine Sorgen und Zweifel wie Briefe der Sonne übergab, die sie mit sich nahm und am nächsten Morgen mit unbeschriebenem Briefpapier zurückkehrte. Nur an diesem Morgen vermochte die Sonne ihn nicht zu beruhigen. In der vergangenen Nacht hatten sie alle in blutrotem Licht ihre nächtliche Arbeit verrichten müssen. Ballah hat oft erlebt, dass der Mond die ungewöhnlichsten Farbtöne annehmen konnte, wenn er tief über dem Horizont stand, doch er hatte noch nie gesehen, dass der Vollmond in der Mitte des Himmels sich rot verfärbte.


  Er konnte sich nicht vorstellen, dass man dieses Phänomen mit Unregelmäßigkeiten in den Luftschichten erklären konnte. Einige von ihnen befürchteten eine unbekannte chemische Waffe des Feindes, welche sich wie ein Leichentuch über sie legen würde.


  "Doktor?", hörte er seinen Assistenten vom Fuße des Hügels rufen.


  Ballah rieb sich die von der nächtlichen Kälte klammen Hände, nahm stillen Abschied von der Sonne und stieg den Hügel hinab. Sein Assistent stand mit verrutschter Operationshaube und heruntergezogenem Mundschutz vor ihm und deutete auf das Zelt, in welchem vor einer Stunde eine Familie untergebracht wurde. Die gesamte Familie, Vater, Mutter und Zwillinge, waren bei einem Überfall auf ihren Flüchtlingszug von Granatsplittern verletzt worden. Allesamt schwebten sie in Lebensgefahr.


  "Der Mann stirbt", sagte Ballahs Assistent. "Die Frau hat gerade das Bewusstsein verloren."


  "Geh zum Hauptzelt und bereite neues Material vor", wies Ballah ihn an. "In einer Stunde müsste die nächste Flüchtlingswelle eintreffen."


  Er sah seinem Assistenten hinterher, als dieser im Lager verschwand und betrat dann mit hängenden Schultern das kleine Zelt. Die Mutter und die Zwillinge lagen nebeneinander auf Pritschen, der Vater befand sich hinter einem Wandschirm im hinteren Bereich des Zeltes. Bevor er hinter den Schirm trat, zog Ballah ein Paar Gummihandschuhe über und atmete tief durch. Er konnte bereits jetzt die Wolke aus Stille spüren, die von dem Sterbenden ausging.


  Das Tuch, mit welchem der Mann zugedeckt war, zeigte kleine rote Inseln, dort, wo das Blut vom Stoff aufgenommen wurde. Die Augen des Mannes rollten wild hin und her, der Mund klappte auf und zu wie bei einem Fisch, der nach Luft schnappte.


  Ballah fühlte den Puls, doch er spürte nur noch ein hektisches, schwaches Klopfen. Er gab ihm noch fünf Minuten, bis die letzten Kraftreserven aufgebraucht waren. Der Mann öffnete den Mund und flüsterte etwas Unverständliches.


  "Was?", fragte Ballah den Mann und legte ihm die Hand auf die Stirn. "Möchten Sie etwas sagen?"


  Der Mann stöhnte und öffnete den Mund.


  "Kommen ...", stieß er hervor. "Sie kommen."


  "Wovon sprechen Sie?", fragte Ballah. "Die israelischen Truppen?"


  Es war kein Geheimnis, dass die Armee auf dem Weg nach Kairo war. Nach dem Angriff auf Jerusalem stand der gesamte Nahe Osten in Flammen. Es gab keinen Tag, an welchem sich der Krieg nicht weiter ausbreitete. Alle wussten, dass es nur noch eine Frage von Wochen war, bis die Russen und die wirklich schweren Waffen ins Spiel kamen.


  Der Mann berührte Ballahs Handgelenk und flüsterte: "Die Himmel stürzen ein."


  "Ich glaube nicht, dass ich verstehe...", setzte Ballah an zu sagen, doch dann hörte er die Stimmen der Mutter und ihrer Zwillinge im anderen Teil des Zeltes, die ebenfalls ihre schwachen Stimmorgane erhoben und wie im Chor raunten: "Die Himmel stürzen ein, die Himmel ..."


  Ballah löste sich aus dem Griff des Mannes und eilte aus dem Zelt an die frische Luft. Im selben Moment sah er seinen Assistenten mit leichenblassem Gesicht auf sich zu stolpern.


  "Doktor!", rief er, bevor er Ballah überhaupt erreichte. "Die Toten!"


  Ballah musste nicht hören, was er ihm zu sagen hatte, er konnte es bereits sehen. Das Zelt, in welchem sie die Verstorbenen lagerten, war zur Hälfte in sich zusammengebrochen und unter der eingesunkenen Plane sah er die Körper der Toten wie träge Geister, die unter dem Stoff auf und ab wogten und erste Körper, die unter der Plane hervorkrochen. Sie torkelten wie Menschen, die zum ersten Mal ihre Beine gebrauchten durch das Lager, die Düne empor, auf welcher Ballah noch vor wenigen Minuten gestanden und den Sonnenaufgang verfolgt hatte. Die von Wunden und Schwäche gezeichneten Toten, viele in zerrissener Kleidung, viele nackt, sammelten sich zu einer geisterhaften Karawane, die Richtung Osten schlurfte, genau in die Richtung, aus welcher sie noch vor Stunden und Tagen geflohen waren.


  "Was ist das?", stotterte Ballahs Assistent. "Ist das ein Nervengas, das die Iraner benutzen?"


  Ballah schüttelte den Kopf, doch er brachte kein Wort heraus. Nein, dachte er, das hat nichts mit den Waffen zu tun, die gegen diese Menschen eingesetzt wurden.


  "Wo wollen die hin?", fragte sein Assistent und stockte erneut, als auch er nun den Stimmenchor aus dem Zelt hörte, in welchem die verletzte Familie lag. Sein Gesicht verlor noch mehr an Farbe.


  "Jerusalem", sagte Ballah. "Ich glaube, sie gehen nach Jerusalem."


  


  Kapitel 3.


  


  


  Sie brauchten die ganze Nacht, um Kairo zu erreichen. Die Straße, die Fährmann wählte, wich von Aras Route ab und nicht selten stießen sie auf Menschenzüge, die mit Gepäck und Tieren durch den Sand stapften. Fährmann hielt nicht an, selbst wenn man ihnen verzweifelt winkte und Gruppen junger Männer den Wagen zu stoppen versuchten oder mit Steinen warfen.


  "Wir geraten nur in Ärger, wenn wir uns einmischen", erklärte Fährmann.


  Abba sagte nichts. Er saß auf dem Beifahrersitz und starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Der Morgenhimmel war blass und kränklich. Fadenscheinige Wolken zerfaserten in einer schwachen Brise, das Sonnenlicht hatte einen kränklichen Ton, welcher keine Wärme spendete.


  "Es könnte schwer werden, Kairo zu betreten", sagte Fährmann.


  "Keine Sorge", versicherte Abba. "Wir gehen mit den Ärzten in die Stadt."


  Ara verstand nicht, was sein Bruder damit sagen wollte, wie er das Meiste nicht verstand, was um ihn herum vor sich ging. Er versuchte, sich selbst zu beruhigen, indem er an dem Gedanken festhielt, dass es für alles eine Erklärung gebe, sobald sie Elysea erreichten. Sobald sie diese Ebene verlassen und wieder die Himmel betraten. Er wollte es sich selbst nicht eingestehen, doch nicht nur die Unruhe verunsicherte ihn, er wurde auch von Sorgen um ihren Vater heimgesucht. Er sah ihn vor sich, wie er auf dem weißen Lager ruhte und plötzlich keine Antworten mehr hatte.


  Fährmann verlangsamte den Wagen, als am Horizont eine Rauchwolke aufstieg und die vagen Umrisse von Zelten sich zwischen den Dünen abzeichneten. Als sie näher kamen, entdeckte Ara an einem großen Fahnenmast das Symbol des Roten Kreuzes, welches dort ein Lager aufgeschlagen hatte.


  "Was ist das?", fragte Abba und der Ton in seiner Stimme machte deutlich, dass er etwas anderes erwartet hatte.


  Tatsächlich schien etwas mit dem Lager nicht zu stimmen. Statt eines großen Flüchtlingsandrangs und Menschen, die im Wüstensand zwischen ihrem verschnürten Hab und Gut saßen, gab es nur verlassene und eingesunkene Zelte. Eines der Zelte war zu schwarzer Asche verbrannt, nur die schwarzen Stützbalken ragten noch aus dem Boden.


  "Halt dort", sagte Abba und deutete auf eine Gruppe von Männern in schmutzigen, weißen Mänteln, die gerade dabei waren einen Pickup Truck zu beladen. Ihre Bewegungen waren hektisch und ihre Blicke suchten ängstlich, fast panisch die Umgebung ab. Als sie den Wagen registrierten, trat einer von ihnen vor und hob eine Waffe.


  Fährmann brachte das Fahrzeug unbeeindruckt, wenige Meter von den Männern zum Stehen und wartete. Abba bedeutete ihnen sitzen zu bleiben und stieg aus.


  "Was tut er?", fragte Ara und beobachtete seinen Bruder, der mit erhobenen Händen das Gespräch suchte. Der Mann, der vorgesprungen war, ließ langsam die Waffe sinken.


  "Er hat hier viele Kontaktmänner", erklärte Fährmann. "Er hilft gern."


  Einer der Männer im Weißkittel trat auf Abba zu und umarmte ihn fest, dann schüttelte er ihm die Hand. Die Art wie er mit den Armen gestikulierte und Richtung Osten und die Zelte deutete sprach für sich. Was auch immer hier geschehen war, es saß ihm noch tief in den Knochen. Abba klopfte ihm auf die Schulter und zeigte auf Ara und Fährmann im Wagen, dann auf die ersten Ausläufer Kairos am Horizont.


  "Ich glaube, er verschafft uns gerade einen Reiseführer", meinte Fährmann. Er warf einen Blick über die Schulter und sagte mit einem abschätzigen Blick: "Du siehst nicht aus wie einer von da oben."


  Ara zog eine Augenbraue hoch und prustete beleidigt.


  "Wie sollen die von da oben denn aussehen? Groß und blond wie mein Bruder? Ich seh genauso aus, wie ich aussehen muss."


  "Ich meine nur", sagte Fährmann. "Normalerweise habt ihr mehr Glamour. Du siehst aus wie ein Student oder wie einer von diesen Musikern, die sich nachts im Hotel betrinken."


  "Und du siehst aus, wie jemand, der nachts im Nachtclub sitzt und nichts Besseres zu tun hat, als Karaoke zu singen."


  Fährmann grinste.


  "Nicht schlecht", meinte er und nickte anerkennend. "Höchstens einmal die Woche."


  Inzwischen war Abba mit dem Mann an seiner Seite zum Wagen zurückgekehrt. Er blickte durch das Seitenfenster und sagte: "Das ist Ballah. Er ist Arzt, ein Freund von mir. Er wird uns in die Stadt bringen."


  Ara warf einen Blick auf den Mann in seinem blutverschmierten Kittel. Der Schrecken stand ihm noch deutlich ins Gesicht geschrieben. Seine nussbraune Haut hatte eine fahle Färbung, ein nervöses Zucken zog seinen Mundwinkel nach unten.


  "Was ist passiert?", fragte Ara und beugte sich zwischen die Vordersitze. "Gab es einen Kampf?"


  "Die Toten ...", murmelte Ballah. "Sie sind aufgestanden."


  Er deutete mit zitternder Hand Richtung Osten.


  "Sie sind in die Wüste gegangen, alle."


  "Das ist unmöglich", stieß Ara hervor. Selbst er wusste, dass es einen Ablauf gab. Niemand von ihnen hatte wirklich daran geglaubt, dass ihr Vater die Apokalypse einleiten würde und dennoch kannte jeder Engel den genauen Verlauf der Ereignisse. Die Siegel, die gebrochen werden mussten.


  "Wir fahren jetzt in die Stadt", erklärte Ballah. "Ihr müsst nur unserem Wagen folgen."


  Einer seiner Kollegen kam zu ihnen gelaufen, in der Hand drei weiße Kittel, die er an Abba weitergab.


  "Zieht das an", sagte Ballah. "Es wird keine Schwierigkeiten geben."


  Der Arzt nickte ihnen noch einmal zu, schüttelte Abbas Hand und machte sich dann mit seinem Kollegen davon.


  "Habt ihr das gehört?", fragte Ara, nachdem sie sich die Kittel übergezogen und wieder im Wagen Platz genommen hatten. "Das ist unmöglich. Die Toten auferstanden? Der Mond blutrot? Das ergibt alles keinen Sinn. Noch nicht einmal die Posaunen wurden geblasen!"


  Abba schwieg. Er gab keinen Hinweis darauf, dass er Aras Worte überhaupt wahrgenommen hatte. Sie fuhren dicht hinter dem Pickup über eine ungepflasterte Straße. Kairo schob sich weiter in ihr Blickfeld, bis die ersten vereinzelten Häuseransammlungen an ihnen vorüberzogen. Je näher sie kamen, desto mehr Militärfahrzeuge tauchten in Seitenstraßen und blockierten Straßenzügen auf. Als Fährmann hinter den Ärzten eine Straße einschlug, die sie Richtung Stadtzentrum bringen sollte, mussten sie an einer Militärkontrolle halten, die die Papiere der voraus fahrenden Fahrzeuginsassen überprüfte. Einige von ihnen wurden aus der Schlange gewunken, andere durften passieren.


  Das Erste, was Ara auffiel, als sie die Kontrolle erreichten, war der Ausdruck in den Gesichtern der Soldaten. Sie trugen denselben Schrecken in den Augen wie Ballah und seine Kollegen. Womit auch immer sie sich konfrontiert sahen, es musste ihnen trotz ihrer Waffen und Überzahl eine unbeschreibliche Furcht eingeflößt haben.


  Einer der Soldaten unterhielt sich kurz mit Ballah. Ein energisches Streitgespräch entwickelte sich zwischen den Männern, im Verlaufe dessen der Soldat ebenso aufgeregt gestikulierte und mit dem Lauf der Waffe in die Stadt und dann Richtung Osten wies.


  "Sie sind nach Osten gezogen, in einer Reihe", hörte Ara die dröhnende Stimme des Mannes.


  "Sieht aus, als wollen sie uns nicht reinlassen", sagte Fährmann und warf Abba einen fragenden Blick zu, doch dieser starrte mit schräg gelegtem Kopf aus dem Fenster, die Augen geschlossen, ganz so, als lausche er auf ein Geräusch.


  Im nächsten Moment zerriss das Donnern von Kampfflugzeugen die Luft. Eine Staffel aus fünf Jagdbombern zog über den Dächern Kairos vorüber und ließ einen Regen kleiner, schwarzer Körner fallen, die nach wenigen Sekunden unter Bersten und Schreien Feuerbälle im Stadtinneren aufgehen ließen.


  Die Soldaten fuhren zusammen und hielten ihre Gewehre zum Himmel gerichtet, als wollten sie die Jets wie Vögel abschießen.


  "Sie werden uns passieren lassen", stellte Abba nüchtern fest, während die Fliegerstaffel über den Hausdächern abdrehte. Tatsächlich winkte man sie zügig durch. Ara sah im Rückspiegel, dass sie die Einzigen waren, die noch freiwillig in die Stadt wollten. Die anderen Fahrzeuge scherten aus und fuhren in die entgegen gesetzte Richtung davon.


  "Wir müssen uns beeilen", sagte Abba. "Achte nicht auf den Wagen vor uns. Fahr direkt zum Obelisken."


  Fährmann lenkte den Wagen mit kreischenden Reifen durch die Straßen, wobei er oftmals achtlos über die Straße eilenden Menschengruppen ausweichen musste, die mit den Händen voller Gepäck davonrannten. Die ganze Welt schien auf der Flucht zu sein.


  Der Obelisk befand sich im Süden der Stadt, nicht weit entfernt vom Internationalen Flughafen. Das sonst alltägliche Chaos vor den Parkplätzen und Verkehrsknoten des Flughafens war an diesem Tag vollständig zum Erliegen gekommen. Fährmann lenkte den Wagen an verlassenen Autos vorbei, deren Besitzer nach den ersten Explosionen zu Fuß die Flucht ergriffen hatten. Der Flughafen selbst war ebenfalls Ziel einer der Bomben geworden. Das Gebäude stand in blassen Flammen und rußte schwarze Wolken in den Morgenhimmel.


  "Wir müssen den Rest zu Fuß gehen", sagte Fährmann. Eine Blockade aus schräg stehenden Lastwagen und Militärtransportern verhinderte jegliches Weiterkommen. Ara schnallte sich ab und stieg aus. In der Luft lag der Geruch von Rauch und Schießpulver und am Himmel entdeckte er helle und zerfasernde Kondensstreifen der Flugzeuge, die wie tödliche Raubvögel das Land sondierten.


  Bei seiner Ankunft hatte er noch nicht ansatzweise die Dringlichkeit der Situation realisiert. Er erinnerte sich nur daran, dass man ihm geraten hatte nicht zu weit allein in die Wüste vorzudringen, für den Fall, dass die ersten Kämpfe sich bereits auf ägyptischen Boden verlagert hätten. Abba stieg als Letzter aus, holte aus dem Kofferraum den langen, in Leinen eingewickelten Gegenstand und trug ihn unter dem Arm.


  Der Obelisk war über 15 Meter hoch und galt dem Andenken Pharao Ramses des Zweiten. Wie ein sandfarbener Bienenstachel ragte er aus dem Boden und deutete auf Götter, an welche niemand mehr glaubte. Abba marschierte zielgerichtet auf das Gelände, welches den Obelisken umgab, ohne einen Blick zurück zu werfen. Ara hatte das Gefühl, dass die Gelassenheit, welche Abba früher auszeichnete wie durch einen Regen von ihm abgewaschen war, seit der Mond sich rot verfärbt hatte. Seit sie aufgebrochen waren, rang Abba im Stillen mit sich selbst und dem, was um sie herum vor sich ging. Er erreichte lang vor ihnen das Absperrband des Obelisken und stieg mit seinen langen Beinen mühelos darüber.


  "Abba!", rief Ara warnend. "Warte."


  Ara schloss zu ihm auf und kletterte ebenfalls über das Band.


  "Du weißt, dass du das nicht allein kannst."


  "Nur weil ich ein paar Jahrhunderte nicht mehr oben war, heißt das nicht, dass ich Nachhilfestunden brauche, Bruder", sagte Abba lächelnd, doch sein Lächeln wirkte gezwungen. "Auch wenn ich aus Fleisch bin, kann ich noch immer einen Cherubim herbeirufen."


  Abba musterte die kindlichen Gravuren im Stein des Obelisken, indem er die Hand darauf legte und sie nachzeichnete, während er unartikulierte Laute formte, die weder von Stimmbändern noch Lippen gebildet wurden, sondern allein dem Geist entsprangen. Menschen nannten es Gebet, bevor sie vergaßen, dass es nicht darum ging was man sagte, sondern wie man es formulierte.


  Ara hörte das Feuer, bevor er es sah und legte im letzten Moment die Arme um seinen Bruder, um ihn vor den Flammen zu schützen. Die Ankunft der Cherubim hatte stets etwas erschreckend Imposantes und Alttestamentarisches. Wie ein zentnerschwerer Regen ging ihr Sphärenfeuer über Ara und Abba nieder.


  Ara sah durch die wabernden Flammen die Gestalt Fährmanns, der jenseits der Absperrung stand und sie beobachtete. Aus seiner Sicht standen nur zwei Männer an einem Obelisken, die sich umarmten und so würde es auch auf jeden vorübergehenden Passanten wirken. Der Kanal, den die Cherubim benutzten, war für Menschen unsichtbar, sofern sie ihn nicht benutzten, doch benutzten sie ihn so wurden sie in Flammen gewaschen, die verhinderten, dass materieller Schmutz in die Himmel vordrang.


  Ara spürte, wie das Feuer seine menschliche Haut auflöste und sein fahler Engelskörper zum Vorschein kam. Seine Flügel fühlten sich ungewohnt und schwer an, obwohl er nur wenige Tage auf Erden verbracht hatte. Er ließ das Feuer seine Gedanken und Gefühle reinigen, bis er nur noch Geist fühlte. Dann hörte er das Flügelschlagen des Cherubim. Er blickte nach oben und sah eine Gestalt so groß wie zwei Männer zu Boden schweben und trotz seines Gewichts schwerelos auf dem Boden aufsetzen. Die vier Gesichter des Cherubs, Adler, Ochse, Mann und Löwe, musterten sie kritisch von oben bis unten.


  "Hallo, Nigredo", begrüßte Abba seinen Bruder.


  "Ihr seid spät", sagte das Adlergesicht des Cherubs und wandte sich an Ara. "Hat Kalyptos dir nicht klar gemacht, wie dringend es ist?"


  Ara sagte nichts und zuckte die Schultern. Wenn er einen seiner Brüder fürchtete, dann Nigredo. Mit all seiner Breite und Größe hatte er Ara mehr als genug für kleine Fehler und Undiszipliniertheiten gestraft.


  "Ich habe ihn auf einen Kuchen eingeladen", erklärte Abba an Aras Statt. "Der Kuchen war gut und das Warten wert. Jetzt halt dich zurück, Nigredo, seist du Oberst der Cherubim oder nicht."


  "Du hast dich nicht verändert", raunte Nigredo gleichmütig. "Doch du bist es, der sich in Elysea zurückhalten sollte. Man wird sich nicht freuen dich zu sehen."


  "Bedauerlich", sagte Abba und deutete auf den Gegenstand unter seinem Arm. "Ich erwarte auch nicht, dass sich irgendjemand über meine Ankunft freut."


  "Ich glaube, wir sollten gehen", sagte Ara.


  Nigredo musterte ihn abschätzig, nickte dann jedoch. Er entfaltete sein Flügelpaar, welches in Regenbogenfarben schimmerte und mit den Flammen des Transportkanals zu verschmelzen schien. Mit einem Rauschen schlug Nigredo seine Flügel um seine beiden Brüder und gab dem Feuer den Befehl zum Aufstieg. Wie auf einer Woge, die einen engen Brunnenschacht emporschießt, fühlte sich Ara hochgehoben und fast hätte er unter dem Zerren und Stoßen, welches das Wechseln zwischen den Ebenen begleitete, Abbas menschlichen Körper aus den Händen verloren.


  "Das ist schlimmer als die Death Valley Achterbahn", presste Abba hervor und rollte grinsend mit den Augen. "Mir wird schlecht"


  "Ich würde dir ja raten den Kopf aus dem Fenster zu halten, aber es gibt hier keine Fenster", erwiderte Ara und lächelte ebenfalls. Die Ablenkung erleichterte ihnen die Mühsal des Aufstiegs. Nigredo war nur noch eine gewaltige, geistige Aufwärtsbewegung, die sich noch immer beschleunigte, bis sie schließlich das Portal durchstießen, welches die Erde von den Himmeln trennte.


  Ara atmete erleichtert auf, als Nigredo seine Flügel entfaltete und das Licht Elyseas ihre Gesichter berührte.


  


  Kapitel 4.


  


  


  Zwei Wochen, bevor die ersten Bomben auf Jersualem fielen, füllte folgende Nachricht die israelischen Zeitungen:


  


  "Bau des Dritten Tempels beendet.


  


  Vor zwei Jahren am 13. Oktober 2010 bestätigten Vertreter der israelischen Emmet Bet Sheroot Organisation die Geburt eines roten Kalbs in der Nähe des Tiberiassees. Das Tier erblickte auf dem Hof David Hadassahs, eines Agrarbauern und Viehzüchters, das Licht der Welt und schien die Prophezeiung der roten Kuh zu erfüllen, mit deren Blut der dritte Tempel Salomos errichtet werden sollte. Heute, am 1. November 2018, 70 Jahre nach dem Holocaust, wurde schließlich von Scholem Haggaddah, dem Premierminister Israel-Palästinas, der Schlussstein des dritten Tempels gelegt und die zweijährige Arbeit mit der Segnung durch das Blut der roten Kuh David Hadassahs abgeschlossen. Vertreter der Koalition Israel-Palästina sehen darin das Ende der kriegerischen Konflikte, welche die Jahre vor der Vereinigung beider Parteien im Zwei Staaten Abkommen bestimmten. Andere sehen darin das letzte Omen, welches das Ende der Zeiten und die prophezeite Zerstörung des Dritten Tempels voraussagt."


  


  Kurz nach der Eröffnung des Tempels führten iranische Luftstreitkräfte ein Manöver gegen den Stadtkern Jerusalems durch, welches mehrere hundert Menschenleben kostete. Israel antwortete mit einem verheerenden Gegenschlag. Die Verwüstung Teherans durch israelische Raketen war die Folge, im Verlaufe derer mehrere Hundert Menschen starben, Militärs als auch Zivilisten. Die Israel-Palästina Koalition zerbrach innerhalb von Stunden und der Konflikt entfachte einen Krieg im gesamten Nahen Osten, welcher eine Woche nach den ersten Kämpfen die Türkei und Ägypten erreichte.


  Jerusalem befand sich seither unter hermetischer Abschottung durch israelische Streitkräfte. Niemandem wurde gestattet ein- oder auszugehen ohne die Genehmigung der Heeresführung. Die Luftabwehr verhinderte einen Großteil weiterer Angriffe, doch täglich gingen neue Bomben über der Stadt nieder und Selbstmordanschläge zerstörten Cafés und öffentliche Verkehrsmittel.


  Man rechnete mit einem Feind, dessen Namen man kannte, dessen Ort man auf der Karte festlegen und identifizieren konnte. Die Menschen verfolgten die Nachrichten im Radio, Fernsehen und Internet und passten ihren Alltag der Situation an. Gasmasken wurden zu einem Teil der Ausrüstung im Berufsalltag, seien es Bürokaufleute, Bäcker oder Busfahrer. Gegen den Feind jenseits der Grenze gab es Bunker und Krankenhäuser und eine Strategie, wie man ihm entgegen treten konnte.


  Niemand jedoch rechnete mit der Armee, welche seit einem Tag durch die Wüste gen Jerusalem zog, zusammengekommen aus allen umliegenden Ländern, auferstanden aus Krankenhäusern, Lazaretten, von noch dampfenden Schlachtfeldern oder aus frisch verscharrten Massengräbern. Eine waffenlose, doch unerschöpfliche Armee.


  Die Nachricht hatte sich seit dem Überfall auf das Lazarett nahe Kairo schnell verbreitet, nur konnte niemand sie verstehen. Die ersten Luftaufnahmen der Toten, die wie Pilger in Reihen durch den Wüstensand stapften, lösten weder Panik noch Verzweiflung aus, sondern fragende Gesichter.


  Was ist das?, fragte man sich. Was hat das zu bedeuten?


  Die ersten Schüsse fielen drei Tage nach der ersten Sichtung der wandelnden Toten. Mehr als 50 von ihnen wurden von einer palästinensischen Miliz niedergeschossen, doch sie richteten sich unbeeindruckt auf und zogen weiter. Man warf Sprengkörper in ihre Mitte, doch sie ließen ihre verlorenen Gliedmaßen zurück und krochen weiter, sofern sie auch nur einen Arm übrig hatten. Wie Eisenspäne dem Ruf eines mächtigen Magneten folgend, bewegten sie sich auf die Stadt in der Wüste zu, Tag und Nacht näher rückend.


  In einem Krankenhaus im Kidrontal, nahe dem Tempelberg, beendete Scholem Haifa seine dreitägige Schicht mit einem kurzen Nickerchen im Ruhezimmer. Ärzte, die tagelang in der Klinik zu tun hatten, nutzten die kurze Zeit, die ihnen in den Pausen blieb, um hier zumindest ein wenig Schlaf zu bekommen. Scholem hatte sich noch nicht auf der Liege ausgestreckt, als er bereits einschlief, eine Technik, die sich die meisten der Ärzte selbst beibrachten. Schlaf zu erzwingen war für sie nicht weniger routiniert, als eine Spritze zu setzen oder eine Verletzung zu nähen.


  Scholem hatte nichts von den Nachrichten mitbekommen, die seit einem Tag die Zeitungen und das Fernsehen beherrschten. Verwackelte Bilder von Menschenmassen in der Wüste. Truppen, die von den eigentlichen Kampfplätzen abgezogen wurden, von beiden Seiten des Konflikts, um sich ein Bild der Lage zu machen. Er hatte genug Fälle, die einen ununterbrochenen Einsatz erforderten, Menschen, angeschlagen wie ein Damm, welcher auseinander zu brechen drohte, wenn man nur einen Moment lang den Finger aus dem Loch zog und das Wasser sich Bahn brechen ließ.


  Er wünschte sich, die Zeit aufbringen zu können an, seine Familie zu denken. Sich vorzustellen, wie seine Frau mit den Kindern am Frühstückstisch saß und die Morgengebete für ihn sprach. Wie sie für ihn mit den Kindern spielte und ihnen versicherte, dass ihr Vater gerade Held sein musste und dass sie stolz auf ihn sein sollten. Er wünschte die Zeit für derlei Gedanken zu haben, doch es war unmöglich. Sein Geist musste hundertprozentig im Jetzt verankert sein, wenn er nicht alle Zügel aus der Hand geben und dem Tod überantworten wollte.


  Er träumte nicht, wenn er schlief und so schreckte er lediglich aus einer bildlosen Schwärze auf, als die Tür zum Ruhezimmer aufgestoßen wurde und zwei der Schwestern mit todbleichen Gesichtern zu ihm hereinschauten.


  "Doktor?", sagte eine der beiden. "Sie müssen sich das ansehen."


  Scholem stellte keine Fragen, sondern schwang die Beine von der Liege und folgte ihnen. Sie brachten ihn durch die Notaufnahme zur Intensivstation im dritten Stock. Er ahnte bereits, worum es sich handelte, als sie die Räume der kritischen Fälle passierten, ohne stehenzubleiben. In seinem Ausschlussverfahren blieb nur noch ein Patient übrig. William Woodworth, ein Australier palästinensischer Abstammung, gebürtig in Jerusalem, welcher nun mit Lungenkrebs im Endstadium auf der Station lag. Seit zwei Tagen war er an eine Beatmungsmaschine angeschlossen, da er nicht mehr eigenständig Luft bekam.


  Das Erste, was Scholem registrierte, als er den Schwestern in das Patientenzimmer Woodworths folgte, war, dass der Mann nicht länger die Beatmungsmaske trug, sondern keuchend und hustend im Bett lag. Sein Gesicht war rot angelaufen, die Adern traten an den Schläfen hervor.


  "Sehen Sie sich das an", flüsterte eine Schwester, hob etwas vom Fuße des Bettes auf und ließ Scholem einen Blick darauf werfen. Es waren drei kleine, weiße Daunenfedern. Als er zu Boden blickte, stellte er fest, dass die nähere Umgebung des Bettes von Federn derselben Art bedeckt war.


  "Ich verstehe nicht, was...", setzte Scholem an, da er bereits meinte, die Schwestern belästigten ihn mit aufgeplatzter Bettwäsche, doch dann erkannte er den Zusammenhang.


  Er trat zu Woodworth ans Bett und beobachtete den Mann dabei wie er sich unter Hustenanfällen wand und wie jedes Mal, wenn er keuchte, kleine, weiße Daunenfedern hinter seiner Hand hervor flogen und durch die Luft segelten. Im ersten Moment schien der Mann an Federn zu ersticken, doch Scholem sah, wie die Attacken weniger, seine Atemzüge langsamer und, im Gegensatz zu den vergangenen Tagen, immer tiefer wurde.


  "Herr Woodworth?", fragte Scholem zögernd und wollte den Patienten berühren, doch dieser stieß seine Hand zurück. Woodworth presste die Faust auf den Brustkorb und versuchte Worte zwischen dem Husten und den Federn in seinem Mund zu bilden.


  "Ich...", keuchte er, atmete einen weiteren Stoß Federn aus und holte tief Luft. "Ich kann atmen!"


  Scholem verließ mit den Schwestern den Raum und konnte für einen Augenblick nichts anderes tun, als an die gegenüberliegende Wand zu starren. Was genau soll ich jetzt tun?, fragte er sich selbst. Was hatte das zu bedeuten?


  Woodworth war der erste von vielen, die in Jerusalem von ihren Krankheiten und Verletzungen geheilt wurden. Wie durch ein Wunder, dachten die Leute fassungslos. Wie durch ein Wunder.


  


  Kapitel 5.


  


  


  Elysea ist ein Ort ohne Zeit, ein Reich ohne Veränderung. Zumindest war das der allgemeine Glaube der Engel. In Elysea gibt es keine Geheimnisse. Das ist es, was man gemeinhin für die Wahrheit hielt. Alles ist transparent und offenbar.


  Ara erinnerte sich an ein Wort der Menschen, welches Abba ihm beigebracht hatte und welches der Wahrheit Elyseas sehr nahe kam. Das Wort lautete Propaganda.


  Elysea war ein Reich aus Licht und Wasser, niemand glaubte an Schatten. Es gab sieben Paläste und sieben Himmel, die von Engeln bewohnt wurden, denn kein Engel war gleich. Sie erhielten ihre Aufträge und Aufgaben von ihrem Herrn und Vater und gingen ihnen ohne Fragen oder Zögern nach.


  Es gab keine Wahrheit hinter der Wahrheit und keinerlei Hintergedanken, denn sie waren davon überzeugt, dem Guten und Lichten zu dienen.


  Nigredo durchquerte mit ihnen die unteren sechs Sphären, ohne dass sie die Möglichkeit hatten einen Blick darauf zu erhaschen. Sie drangen mit einem letzten Stoß durch das Portal zum siebten Himmel und zum ersten Mal seit Ara ihn kannte, schien der Anblick des Palastes Abba tatsächlich zu berühren.


  Ara und seine Brüder bewohnten den siebten und obersten Himmel, in welchem der Palast ihres Vaters stand. Er hatte keine Ähnlichkeit mit Gebäuden, wie man sie auf Erden kannte, er war erschaffen, doch er war nicht erbaut. Würde ein Mensch ihn von Angesicht zu Angesicht sehen, er würde ihn für einen gewaltigen, lila und schwarz glühenden Stern halten, der sich wie unter Atemzügen blähte und zusammenzog.


  Erst durch seine kurze Abwesenheit wurde Ara die Veränderung bewusst, die mit dem Palast vor sich gegangen war. Die Farben waren verblasst und verlaufen. Die Muster, die sie wabernd und schwebend bildeten, ergaben keinen Sinn und keine Struktur mehr. Die Atemzüge waren schwächer und blieben lange Zeit ganz aus. Beängstigender jedoch war die Stille, die den Palast umgab. In seiner Nähe, ja selbst bis zu den Rändern des ersten Himmels konnte man früher den Ton hören, welcher von ihrem Vater ausging und welcher stets Harmonie verbreitete, doch nun herrschte ein erdrückendes, fast trauerndes Schweigen.


  "Es ist so still", flüsterte Ara und ließ seinen Blick über den Vorhof des Palastes wandern. Der Fluss, der aus dem Inneren in die Ebenen floss und von den Tälern und Terrassen stürzte, hatte einen Großteil seiner Kraft verloren und war kaum mehr als ein Rinnsal. Auch die Engel, die für gewöhnlich den Palast wie Schmetterlinge eine Blume umkreisten waren verschwunden. Der gesamte siebte Himmel schien ausgestorben.


  "Es ist erst seit kurzem so", erklärte Nigredo und führte sie zum Palast. "Kalyptos sagt, dass Vater uns nicht mehr wahrnimmt. Deswegen möchte Kalyptos mit uns allen reden."


  "Du weißt, was er plant", sagte Abba.


  Nigredo warf ihm einen zornigen Blick zu.


  "Kalyptos plant nichts, was nicht uns allen dienen könnte", sagte er. "Achte auf deine Worte, Abba. Du bist nicht hier, um an einer Entscheidung beteiligt zu werden, das weißt du genau."


  "Ich bin auch nicht hier, um eine Entscheidung zu akzeptieren, welche gegen unsere Regeln verstößt", erwiderte Abba.


  Nigredo blieb stehen und stellte sich ihm in den Weg. Sein Adlergesicht glitt zur Seite und wurde von seinem roten Ochsenantlitz verdrängt.


  "Und die wäre?", fragte Nigredo.


  "Für alles gibt es eine Zeit, erinnerst du dich?", sagte Abba. "Auch für Zeichen und Wunder. Du weißt genau, was auf der Erde vor sich geht. Es verstößt gegen die Regeln. Dass ihr Ara das Siegel habt brechen lassen, war armselig."


  Nigredo blickte seinen Bruder fragend an. Er schien nicht zu verstehen, wovon er sprach.


  "Die Apokalypse", sagte Abba. "Sie hat begonnen."


  "Du Mensch", gab Nigredo zurück. "Du weißt selbst, dass niemand außer Vater das Siegel brechen kann."


  "Und dennoch wurde es gebrochen."


  Abba reichte in seine Tasche und zog den Brief hervor. Nigredo betrachtete das gebrochene Siegel, ohne eine Regung erkennen zu lassen. Er blickte über ihre Köpfe hinweg und sagte: "Ich weiß nichts darüber . Wir sollten zu den anderen gehen. Sie warten auf uns."


  Mit diesen Worten wandte er sich um. Ara blieb ein Stück zurück, um das Bild auf sich wirken zu lassen, welches sich ihnen zeigte. Etwas Tragisches lag über dem Palast. Ara hatte das beunruhigende Gefühl, wenn sie ihn wieder verließen, werde eine vollkommen neue Welt auf sie warten. Nichts würde mehr sein wie zuvor. Er betrachtete das Gebilde aus glühendem Licht, welches ihm oft genug wie ein Gefängnis, aus welchem er sich einfach nicht befreien konnte, erschienen war . Nun, wo es zu sterben schien, hatte er das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  Sie traten durch das von einem silbernen Vorhang verdeckte Eingangsportal. Der Vorhang flüsterte Ara zu, doch zu schwach, um verstanden zu werden. Sie schritten durch einen langen Flur, welcher golden schimmerte, Funken schwebten wie Pollen durch die Luft, berührten ihre Gesichter und bildeten kleine Wolken, die auf und ab wogten. Niemand war hier, obwohl der Flur stets von Engeln voll war, die leise sangen und lachten.


  "Sind die anderen schon da?", fragte Abba.


  "Ihr seid die Letzten", erklärte Nigredo. "Ihr habt unsere Nerven strapaziert, aber wir hatten nichts anderes erwartet."


  Sie erreichten das große Portal, welches in den Thronsaal führte. Die Türen waren unbewacht und standen angelehnt. Leise Stimmen drangen von innen auf den Flur hinaus.


  Abba schob die Tür vorsichtig auf, zögerte einen kurzen Moment und trat dann ein. Ara folgte ihm, in der Erwartung einen Sturm von Vorwürfen und Anklagen gegen seinen Bruder zu hören, doch nichts dergleichen geschah.


  Wie überall herrschte Totenstille im Thronsaal. Im ersten Moment konnte Ara seine Brüder nicht einmal entdecken, da sie sich wahllos im Raum verteilt hatten. Sabaoth saß am Fuße des Throns, den Kopf auf die Hand gestützt und den Blick weder überrascht, noch zornig auf die Ankömmlinge gerichtet. Adonaios stand an einem der Fenster, welche auf den siebten Himmel und die Konstellationen hinausging, während Astraphaios mit hinter dem Rücken verschränkten Händen in der Mitte des Raumes auf und ab ging und leise vor sich hin summte. Alle richteten ihre Aufmerksamkeit auf sie, als sie eintraten, doch es schien sie nicht aus der Fassung zu bringen ihren Bruder wiederzusehen.


  "Abba", sagte Astraphaios und hielt in seinem unruhigen Wandern inne. "Du bist gekommen."


  Abba nahm Astraphaios ausgestreckte Hand und lächelte. Die anderen beiden Brüder machten sich nicht die Mühe, ihn zu begrüßen. Ara ließ seinen Blick durch den gesamten Saal wandern.


  "Wo ist Kalyptos?", fragte er.


  "Er sagte, er müsse zu den Mächten", erklärte Adonaios, ohne sie anzusehen. "Er sammelt die Heere."


  "Die Heere?", fragte Abba. "Wozu?"


  Ihre Brüder schwiegen.


  "Wie geht es Vater?", fragte Ara. "Hat er etwas gesagt?"


  "Er schläft", sagte Sabaoth mit heiserer Stimme. Er schien den Tränen nahe.


  "Ich möchte zu ihm", sagte Abba und sah die anderen auffordernd an.


  "Nein!", ertönte eine dröhnende Stimme hinter ihnen. Die Türen des Eingangsportals wurden aufgestoßen und Kalyptos betrat den Saal, angetan mit einer silberglänzenden Gliederrüstung, die ihn von Kopf bis Hals einfasste. Er entfaltete seine Flügel zu voller Größe und Pracht und schien den Augenblick so lange wie möglich auszukosten. Sein Blick trug Verachtung und Zufriedenheit, als er seinen verstoßenen Bruder in menschlicher Gestalt vor sich sah.


  "Du hast zurückgefunden", stellte Kalyptos fest.


  "Liebe findet immer nach Hause", sagte Abba grinsend. "Du weißt doch, wie sehr wir uns lieben."


  Kalyptos verzog das Gesicht. Er schritt an ihnen vorüber, die Hand auf das Schwert an seiner Seite gelegt, bis er vor dem Thron stehen blieb und den rechten Fuß auf die erste Stufe setzte. Abba trat mit dem Brief in der Hand vor und deutete auf Ara.


  "Ist das dein Werk?", fragte Abba. "Hast du ihn das Siegel brechen lassen?"


  Kalyptos betrachtete schweigend den rot-goldenen Thronsessel. Es war unmöglich zu sagen, was in seinem Kopf vor sich ging.


  "Wir haben gemeinsam entschieden", antwortete Sabaoth an Kalyptos Stelle. Sein schmales Gesicht pulsierte in einem schwachen Licht, die weißen Haare standen ihm zu allen Seiten ab. "Ihr versteht nicht worum es geht."


  "Nun, worum geht es?", fragte Abba. Nigredo trat jetzt ebenfalls vor, die Arme vor der Brust verschränkt. Seinem gewaltigen Körper war die Unsicherheit anzusehen, die das Gespräch in ihm hervorrief.


  Kalyptos wandte sich majestätisch um und sagte milde: "Wir mussten schnell entscheiden. Vaters Zustand verschlechtert sich rapide und die Unruhe in den Reihen der Engel ist nicht mehr zu übersehen."


  Er umfasste sein Schwert fester, als suchte er Halt.


  "Wir denken alle das Gleiche", fuhr Kalyptos fort. "Wenn Vater sterben sollte, wenn er tatsächlich sterben kann, was bedeutet das für alles, was er uns lehrte?"


  "Er sagte: Ich bin Gott und es gibt niemanden außer mir", sagte Adonaios. "Wenn die Heerscharen von seinem Zustand erfahren, was soll dann aus uns werden?"


  "Wir gehen davon aus, dass Vater irrte", stimmte Kalyptos den Worten seines Bruders zu. "Wir glauben, er war weder der Erste noch der Letzte. Er war unser Vater, doch er war nicht der Archigenetor."


  "Er war nicht ...", fuhr Nigredo auf und richtete den golden glühenden Blick seines Löwenantlitzes auf seine Brüder. "Ihr stellt die Macht unseres Vaters in Frage? Ist das eine Meuterei?"


  "Sei nicht töricht", fuhr Kalyptos seinen Bruder an. "Wenn er der Schöpfer wäre, wie er sagte, wie kann er sterben? Ob wir meutern wollen? Im Gegenteil, wir wollen das Erbe retten. Die Engel werden das Königreich in Stücke reißen und unter sich aufteilen wollen. Jeder wird einen Teil für sich beanspruchen. Wenn er kein König war, dann erlischt damit auch unser Anspruch auf sein Reich."


  "Sein Reich?", sagte Abba leise. "Sprecht ihr so von eurer Heimat?"


  "Heimat ist kein Begriff, der in dieser Diskussion eine Rolle spielt", erklärte Kalyptos. "Unsere Aufgabe besteht darin, die Harmonie zu wahren und sei es mit Gewalt."


  Abba zog die Augenbrauen in die Höhe und betrachtete die entschlossenen Gesichter seiner Brüder. Kalyptos führte sie an, während Sabaoth, Astraphaios und Adonaios ihn unterstützten.


  "Dann wozu diese Versammlung?", fragte Ara und trat an Abba vorbei vor seinen ältesten Bruder. "Wozu habt ihr mich in die Wüste geschickt? Wozu das Siegel? Wieso konnte ich es überhaupt brechen?"


  Kalyptos legte den Kopf schräg, als verstünde er nicht, wovon Ara sprach.


  "Hast du uns nicht zugehört?", sagte er. "Die Regeln, die aufgestellt wurden, gelten nicht mehr. Ich gab dir das Siegel mit, um zu prüfen, ob zumindest darauf noch Verlass ist und du kennst die Antwort. Die Apokalypse ist entfesselt."


  "Nein", fuhr Nigredo auf. "Das ist unmöglich. Vater lebt noch. Wie könnten seine Gesetze außer Kraft sein?"


  "Weil er ..."


  Kalyptos brach ab. Er schien den Satz nicht vollenden zu können.


  "Er war ein Betrüger", sagte Sabatoh stattdessen. "Er hat uns im Unklaren gehalten und nun müssen wir mit dem Chaos klarkommen, das sein Sterben verursacht. Jemand Fremdes ist in das Königreich ..."


  "Schweig!", stieß Kalyptos hervor und brachte seinen Bruder mit einem scharfen Blick zum Schweigen.


  "Jemand Fremdes?", fragte Abba.


  "Jemand ist hier", sagte Nigredo und erwiderte Kalyptos drohende Miene unbeeindruckt. "Meine Cherubim stießen auf den Ankömmling in einem der Kanäle zwischen den Himmeln."


  "Nicht aus den Himmeln?", fragte Ara.


  "Weder aus den Himmeln, noch irgendeiner uns bekannten Sphäre", erklärte Nigredo.


  "Das ist irrelevant", sagte Kalyptos. "Darum kümmern wir uns, wenn wir unsere Angelegenheiten geklärt haben."


  Ara verstand nicht, was das bedeuten sollte. Es gab nur die Himmel und ihren Vater. Wie konnte es hier einen Fremden geben und käme er aus der Unterwelt? Ara trat vor den Thron und nahm die bedrückende Nichtpräsenz in sich auf. Die Stille. Sein gesamtes Wesen fühlte sich verlassen, kalt und dunkel an. Wenn es irgendeine Möglichkeit gab die alten Zustände wiederherzustellen, würde er sie nutzen, dachte er und überraschte sich selbst. Er, der sich stets danach gesehnt hatte, seinem gefallenen Bruder nachzueifern, sehnte sich plötzlich nach dem zurück, was sie hatten.


  "Gibt es eine Möglichkeit Vater zu heilen?", fragte Ara. "Sagt mir, wie man es anstellen kann und ich werde losziehen..."


  "Nein", erwiderte Kalyptos. "Es gibt nichts. Er ist jetzt schon kaum noch existent.“


  "Dann möchte ich ihn sehen", verlangte Ara und sofort verhärtete sich Kalyptos Gesichtsausdruck.


  "Das ist nicht möglich", sagte er. "Es würde ihn zu sehr anstrengen."


  "Du hast nicht die Befehlsgewalt über unseren Vater, Bruder", gab Nigredo milde zu bedenken, doch er trat entschlossen vor, bereit jedes Argument abzuschmettern. Kalyptos senkte den Blick. Zweifellos hatte er nicht erwartet noch einen dritten Bruder gegen sich zu haben.


  "Dann geht", gab er schließlich nach. "Er liegt in der Krypta."


  Kalyptos marschierte zum Ausgang, drehte sich noch einmal um, bevor er den Saal verließ und sagte: "Diese Unterhaltung ist noch nicht beendet."


  Die Torflügel schlugen so fest zu, dass der Boden vibrierte, dann herrschte erneut Stille. Sabaoth, Adonaios und Astraphaios verließen durch einen Seiteneingang, der in die hinteren Gemächer führte, ebenfalls den Saal. Ara wandte sich an Nigredo.


  "Was geschieht hier?", fragte er den Cherubim. "Sie haben mich nur fortgeschickt, um frei über Vater verfügen zu können, oder?"


  "Ich fürchte, es ist nicht ganz so simpel", murmelte Nigredo.


  "Nicht annähernd", stimmte Abba zu und trat hinter den Thron, vor die blau glänzende Tür, welche zur Krypta führte. Ara wollte ihm folgen, doch Abba legte ihm die Hand auf die Brust und schüttelte sanft den Kopf.


  "Nigredo?", sagte Abba. "Bring Ara zu dem Fremden, von dem du gesprochen hast. Wir haben nicht mehr viel Zeit, bis Kalyptos zurück ist. Wir müssen uns aufteilen."


  "Aber...", begehrte Ara auf.


  "Ich verspreche dir, du wirst Vater sehen, bevor alles vorbei ist", versicherte ihm Abba. Er trat ohne ein weiteres Wort durch die schmale Tür und schloss sie hinter sich, noch bevor Ara irgendetwas erwidern konnte.


  "Komm", sagte Nigredo und legte ihm die Hand auf die Schulter. "Vielleicht bringst du sie ja zum Sprechen."


  "Sie?", fragt Ara.


  Die Verliese des Himmels sind kein Ort der Schmerzen oder der Qual. Sie sind Einsamkeit. Nigredo führte ihn auf die weite grüne Ebene, nahe des Quellflusses, welcher den gesamten Himmel speiste. Über die gesamte Ebene verteilt standen Türen aus weißem Horn, einsam und nutzlos, als habe sie jemand aus Häusern und Mauern herausgeschnitten und unter den freien Himmel gestellt. Vor jeder Tür standen gemeinhin Engel, doch auch hier war keiner von ihnen anzutreffen. Es bedurfte keiner Wachen, doch sie dienten auch nicht der Wacht, sondern des Trostes.


  Nigredo blieb vor einer der Türen stehen und legte die Hand darauf.


  "Sie ist gebunden und wird mit größter Wahrscheinlichkeit kein Wort mit dir reden", sagte er. "Wir wissen nicht, ob sie uns überhaupt wahrnimmt. Bleib nicht zu lang. Wenn etwas ist, ruf mich."


  Ara nickte und legte die Hand auf den Türgriff.


  "Wie sieht sie aus?", fragte er, bevor er die Tür öffnete. Nigredo wiegte den Kopf und lächelte mit seinem Menschengesicht.


  "Nicht mein Typ", sagte er mit dem Anflug eines Lächelns in den Mundwinkeln.


  Ara öffnete die Tür und trat durch sie hindurch auf die andere Seite, in einen Limbo, einen Zwischenraum, welcher je nach Beschaffenheit des Gefangenen unendlich groß oder klein war. Die Zellen passten sich dem Geist, den Ängsten des Gefangenen an und formten ihre eigenen Kerker.


  Der Raum, welchen Ara betrat, war finster und stumm. Eine klamme Kälte herrschte, doch aus einem kleinen Loch in der Decke drang ein Lichtstrahl und das ferne Zwitschern von Vögeln. Wasser tropfte. Irgendwo aus einem Winkel der Zelle glaubte er leises Atmen zu hören, bis er erkannte, dass es nicht Atem, sondern Gesang war. Ein helles, schüchternes Summen. Aus dem Winkel, aus welchem die Stimme kam, drang ein matter Schimmer, wie von Licht, das durch trübes Glas fiel. Ara trat näher heran, obwohl er nicht wusste, wen oder was er vor sich sah.


  "Hallo", sagte er und erhielt keine Antwort. Er trat näher. "Woher bist du gekommen?"


  Das Summen verstummte und für einen Moment hörte er nur leisen Atem. Die Gefangene musterte ihn schweigend, er sah ein schwaches, goldenes Licht in ihren Augen. Sie betrachtete ihn misstrauisch, seine milchweiße Haut, die gefalteten Flügel, die in schwachem Licht glühten. Ara sah wie sich ihr blondes Haar aus der Dunkelheit schälte wie Wasser in Mondlicht.


  "Ich bin aus dem Licht gekommen", antwortete die Gefangene mit leiser, glockenklarer Stimme, "dem Ort, wo das Licht durch sich selbst geworden ist."


  "Nun", gab Ara zurück, "von dort kommen wir alle. Gib mir eine Antwort, die ich nicht erwartet habe."


  "Was weißt du von Licht?", flüsterte die Gefangene und verfiel erneut in Schweigen. Ara fühlte eine leichte Unsicherheit in sich aufsteigen angesichts der Festigkeit, welche er in der zerbrechlichen Stimme wahrnahm. Kein Zittern in der Rede, kein Abwenden der Augen.


  "Wer bist du?", fragte Ara.


  "Ich bin die Tochter", sagte die Gefangene. "Ich bin die Auserwählte der lebendigen Mutter."


  Ara seufzte und verschränkte die Arme. Zumindest spricht sie mit mir, dachte er. Er konnte sich gut vorstellen, warum sie nicht mit Nigredo reden wollte. Er war ungefähr so sensibel, wie ein Stein, der einen Blumenstrauß flechten will. Dennoch wurde er nicht schlau aus ihren Worten. Er ließ sich auf ein Knie sinken und sagte: "Mehr Licht."


  Das Licht, welches von seinem Körper ausging, verstärkte sich und füllte den Raum mit einem dämmrigen Schimmer. Die Helligkeit gab eine junge Frau preis, die mit angezogenen Knien vor ihm auf dem Boden saß und ihn nun wieder anstarrte, aus Augen, deren Pupillen wie kleine Goldtaler glänzten.


  "Du bist ...", begann Ara stockend und unterbrach sich selbst. Er wollte sagen schön, doch er war hier, um Antworten von ihr zu erhalten, nicht um sie zu bestaunen. Ihre Schönheit war im Gegensatz zu ihrer Stimme tatsächlich zerbrechlich. Die Dunkelheit der Zelle schien sie zu erdrücken.


  "Du hast Angst davor allein zu sein", stellte er fest und sah sich in der Zelle um. "Deswegen dieses Gefängnis. Dunkelheit, Stille. Undurchdringliche Wände."


  Sie schwieg, den Blick zu Boden gerichtet.


  "Ich weiß nicht, warum du hier bist", sagte Ara, "aber ich kann dir versichern, dass ich mich im Moment nicht anders fühle, als du. Irgendetwas stimmt nicht mehr. Vielleicht hast du sogar etwas damit zu tun, aber das würdest du nie zugeben, nicht wahr? Du kennst meinen Vater vielleicht nicht, aber er stirbt und damit fängt der ganze Ärger an. Jetzt sitzt du hier, sieh dich an, die Knie angezogen, schmollend wie ein kleines Kind und weigerst dich, mit uns zu reden."


  Ara ließ sich ganz auf den Boden sinken und faltete die Beine zum Schneidersitz. Solange er das Mädchen auch anstarrte, sie ignorierte ihn vollständig, nahm ihn nicht einmal aus den Augenwinkeln wahr. Ihre Gesichtszüge waren weich und wirkten in dem schwachen Licht, welches von ihm ausging, wie eine zarte Tuschezeichnung.


  "Hast du dich verirrt?", fragte er plötzlich, einer Eingebung folgend. "Du wolltest hier nicht landen, habe ich Recht?"


  Und plötzlich änderte sich der Ausdruck in den Augen des Mädchens. Sie blickte ihn an, erwartungsvoll, den Mund leicht geöffnet, als bräuchte es nur noch eines Wortes, um sie zum Reden zu bringen.


  "du ...", setzte Ara an und ließ die Worte kommen, wie aus einem verborgenen Quell, der in ihm aufgebrochen war. "Du warst auf der Suche nach etwas. Woher auch immer du kamst, du kannst nicht dorthin zurück, deswegen bist du voller Furcht und Verzweiflung, denn wir halten dich hier fest und du hast nicht mehr viel ..."


  Das Mädchen streckte ihre weiße Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen sein Handgelenk, ihre Stirn lag in ernsten Falten, die Schatten in ihrem Gesicht wurden tiefer.


  "Du hast nicht mehr viel Zeit", vervollständigte Ara seinen Gedanken.


  "Hilf mir", flüsterte sie. "Hilf mir heraus."


  "Hat es etwas mit meinem Vater zu tun?", fragte Ara.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf und sagte: "Es hat mit allem zu tun."


  Sie schloss die Augen und Ara spürte eine Wärme, die durch ihre Berührung in ihn überging und Bilder, Informationen mit sich trug, die sich wie Bilder in den Wolken vor seinen Augen bildeten. Er sah Schwärze, keine wesenlose Schwärze, sondern einen Raum voll Nichts, leer und öde, kein Licht, kein Stern, nicht einmal Staub, der wie Vogelschwärme durch das Universum wehte, absolute, unfruchtbare Schwärze. Ein weiteres Bild entstand vor seinen Augen. Zwei Thronsessel, der Rechte aus Gold und roter Seide, der Linke aus Silber und blauem Samt, beide verlassen, leer.


  "Hilf mir", flüsterte das Mädchen und legte ihre Finger um sein Handgelenk. "Nicht nur dein Vater, alles, was ist, droht zu sterben. Hilf mir, Mutter zu finden."


  


  Kapitel 6.


  


  


  Das Licht der Sonne war krank und blass, als sie über dem Ölberg aufging. Wissenschaftler in Observatorien auf der ganzen Welt lasen aus ihren Daten und Rechnungen, dass man es mit einer seit Beginn der Aufzeichnungen noch nie gesehenen Inaktivitätsperiode des Himmelskörpers zu tun hatte, deren Ende nicht abzusehen war. Niemanden interessierten Sonnenflecken oder Eruptionen, denn man konnte sie nicht sehen und spüren, doch am Morgen des elften November waren die Schatten länger, als man es kannte und der Morgen kälter, als je zuvor. Die Kälte der Wüstennacht verging nicht. Als läge ein Globus über Jerusalem, schwebte das Licht als weißglühende Wolke am Himmel, ohne je tiefer zu sinken, ohne je die Haut zu berühren.


  Jeftahs Eltern schliefen, als er sich vor Sonnenaufgang mit einer Taschenlampe aus dem Haus stahl und durch die nächtlichen Straßen Jerusalems schlich. Er war allein und hörte das Echo seiner eigenen Schritte. Die Schaufenster und Cafés waren dunkel. Von Zeit zu Zeit fuhr ein Militärfahrzeug mit müden Soldaten vorüber, die er aus dem Schatten einer Gasse vorüber fahren sah.


  Jeftah war dreizehn Jahre alt und er träumte seit einer Woche vom Ende der Welt. Seit zwei Tagen hatte er nicht mehr geschlafen, aus Angst vor seinen Träumen. Es war immer dasselbe Bild. Er sah sich selbst im Schlafanzug an einem See stehen, dessen Wasser in seinem Traum schwarz wurden, ganz so als lebte ein großer Tintenfisch am Grunde des Sees, der seine Tinte ausstieß. Die schwarzen Wölkchen im Wasser schlossen sich, bis absolute Schwärze vorherrschte.


  Jeftah fühlte in seinem Traum die Kälte der Nacht und er hörte aus der Ferne Stimmen, die weinten und um Hilfe riefen und das Geräusch von Menschenmassen in Bewegung, wie er es schon einmal bei einer Evakuierung seiner Schule gehört hatte, als man alle Kinder ins Freie schob.


  In seinem Traum sah Jeftah Funken vom Himmel fallen, kleine brennende Brocken, die eine helle Bahn über den Himmel zogen und zu Boden stürzten. Die Wüste wurde in Brand gesetzt, die Bäume wurden entfacht und als einer der Brocken in das Wasser des Sees fiel, fasste auch das Wasser Feuer und leuchtete mit einem wütenden Fauchen lichterloh auf. Etwas stürzte hinter ihm zu Boden.


  Bei genauerem Hinsehen, stellte Jeftah fest, dass ein zerschmetterter Engel vor ihm lag die Augen halb geschlossen, die weiße Haut von blauen Flecken und Blut verschmutzt. Der Engel hielt ihm mit zitternden Fingern eine seiner Federn hin. Jeftah streckte die Hand danach aus, doch bevor er sie entgegen nehmen konnte, erwachte er. Jede Nacht kehrte er in seinen Träumen an die Ufer des Sees zurück, jeden Morgen erwachte er, bevor er die Feder entgegennehmen konnte.


  Jeftah kannte nur einen See in der Nähe seines Hauses, den künstlichen See im Zoologischen Garten, in welchem er oft Stunden allein verbrachte. Er liebte es, die Nähe der wilden Tiere zu spüren und verabscheute zugleich das Gefühl, sie in ihrer Gefangenschaft zu beobachten. Dennoch eröffnete ihm ihr Anblick ein Fenster in eine Welt jenseits der Wüste, Steinhäuser und Explosionen. Er roch in ihrem Atem das Gras und die Wälder, den Geruch von Wasserfällen und Meeren. Tropischen Regen. Wildnis und Freiheit.


  Als er zum dreizehnten Mal aus seinem Traum erwachte, beschloss er, sich nicht mehr schlafen zu legen, sondern den See im Zoo aufzusuchen, in der Hoffnung eine Antwort zu finden oder zumindest seine Träume zum Schweigen zu bringen.


  Er erreichte den Zoologischen Garten ohne von Wachleuten aufgegriffen zu werden. Es gab auf der Nordseite der Anlage eine Stelle, an welcher man mühelos über ein Stück Maschendrahtzaun hinter den Toiletten auf das Gelände klettern konnte und genau das tat Jeftah, die Taschenlampe zwischen den Zähnen. Vereinzelte Laternen spendeten Licht auf den gewundenen Wegen, doch zum Großteil lag der Garten in tiefer Finsternis. Mehr noch, in absoluter Stille. Kein Tier gab Laut, kein Vogelruf, kein Affengeschrei oder Geschnatter.


  Jeftah schlich auf Zehenspitzen an den Käfigen vorüber, in welchen die Bären gehalten wurden und war verwirrt, als er die Käfige leer vorfand. Ebenso die Gehege der Zebras, Elefanten und Giraffen. Je tiefer er in den Garten vordrang, desto mehr drängte sich ihm der Gedanke auf, dass die Tiere einfach aus ihren Käfigen verschwunden waren.


  Bevor er um die Ecke zu den Vogelkäfigen bog, stieß er auf den toten Löwen. Das gewaltige Tier lag mitten auf dem Spazierweg, die Flanken bewegten sich nicht, die Mähne wirkte matt und drahtig. Alle Majestät war aus dem Tier verschwunden. Jeftah ließ den Strahl seiner Taschenlampe auf dem toten Löwen ruhen, um sich zu vergewissern, dass das Tier sich nicht mehr bewegte und näherte sich dann vorsichtig. Als er um es herumging, sah er, dass die große, blau angelaufene Zunge aus dem Maul hing und die goldenen Augen offen und starr waren.


  Auf dem weiteren Weg fand er mehr und mehr tote Tiere, die wie Pilger auf einer Wanderung gestorben schienen. Bären lagen bei Zebras, Wölfe bei Antilopen, selbst ein Elefant war am Wegesrand zusammengebrochen und hatte eine Picknickbank unter sich begraben.


  Jeftah verstand nicht, was er vor sich sah und trotzdem schossen ihm beim Anblick des toten Elefanten die Tränen in die Augen. Er kannte jedes einzelne der Tiere, hatte sie begrüßt, wenn er im Zoo war und sich von ihnen verabschiedet. Tatsächlich gebärdete er sich den Tieren gegenüber respektvoller als den Menschen in seiner Umgebung, die nur Karrieren, Geld und Krieg im Kopf hatten und umso mehr schmerzte es ihn sie tot vor sich zu sehen.


  Als er die Vogelkäfige erreichte, konnte er das Schluchzen nicht mehr zurückhalten. Die Vögel, Papageien, Finken, Wachteln, Eulen, alle Arten an großen und kleinen, bunten oder einfarbigen Vögeln lagen tot auf dem Boden der Käfige. Ein Teppich aus Federn und kleinen, toten Körpern. Ihr Gesang für immer verstummt.


  Jeftah taumelte mehr, als dass er ging, zum künstlichen See im Zentrum des Gartens. Er trat wie mit bleiernen Füßen an die Ufer und ließ seinen Blick leer über das Wasser gleiten. Die Wellen klatschten dumpf und lustlos auf die Steine. Silbern glänzende Körper schwammen an der Oberfläche, tote Fische von einem Ufer zum anderen.


  Jeftahs Gedanken waren verstummt. Er wartete auf irgendetwas. Ein Bild aus seinem Traum, um die Traurigkeit zu überdecken, die ihn festhielt. Er sah jedes einzelne tote Tier vor seinen Augen. Ohne es zu merken war er soweit vorgetreten, dass seine Füße nun im Wasser standen und das Wasser in seine Schuhe lief. Er machte sich nicht mehr die Mühe die Tränen wegzuwischen, sie würden allein trocknen.


  Er richtete den Blick zum Himmel und wünschte sich, dass er nach Hause könnte. Er wusste nicht welches Zuhause er damit meinte, nicht das Haus, in welchem er schlief, nicht seine Eltern oder Freunde. Er hatte ein Gefühl in seinem Bauch, das sich wie Zuhause anfühlte und er wusste, dass es einen Ort wie dieses Gefühl geben musste, wo all die toten Tiere leben konnten und wo er nicht an Luftschutzbunker und Freunde denken musste, die über Nacht verschwanden und nicht mehr in die Schule kamen.


  Er wünschte sich nachhause und als er den Wunsch zum dritten Mal aussprach, hörte er ein lautes Krachen über sich und entdeckte zwei Funken, die aus dem klaren Sternenhimmel stürzten, eine Bahn über den Himmel zogen und zu glühend roten Kugeln wurden, die pechschwarzen Rauch hinter sich herzogen und schließlich mit einem lauten Donnern und Zischen in der Mitte des Sees einschlugen. Fontänen von Wasser spritzten auf und dort wo die Wellen sich über den Feuerbällen schlossen, stiegen zwei graue Rauchsäulen gen Himmel auf und verwehten.


  Jeftah leuchtete mit der Taschenlampe auf den See hinaus. Ihm stockte der Atem, als, wie aus seinem Traum ausgeschnitten, eine zierliche Hand die Wasseroberfläche durchstieß, deren Haut fahl wie Marmor in der Nacht leuchtete.


  


  Kapitel 7.


  


  


  "Deine Mutter?", wiederholte Ara und starrte das Mädchen fragend an. "Welche..."


  "Schhhhh ..."


  Es legte einen Finger auf seine Lippen, eine Berührung so überraschend, dass er zurück zuckte und auf seinem Hintern landete.


  "Sie kommen", flüsterte es. "Dein Bruder wird mich an einen Ort bringen, wo keiner von euch hinreicht."


  Ara warf einen Blick über die Schulter, zur Tür des Verlieses. Er spürte ebenfalls eine sich nähernde Präsenz. Einer seiner Brüder war auf dem Weg.


  "Sie werden mich ertränken", flüsterte das Mädchen.


  "Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Wie soll ich dir helfen?"


  Im selben Moment wurde die Tür zum Verließ aufgestoßen und Sabaoth, gefolgt von einer Schar Seraphim, trat ein. Sabaoth musterte seinen Bruder und die Gefangene mit abschätzigem Blick, als er die Lage unmittelbar erfasste.


  "Die Gefangene wird in den ersten Himmel befördert", erklärte er knapp. "Tritt zur Seite, Bruder."


  "Ich glaube nicht, dass diese Entscheidung bei dir liegt, Bruder", erwiderte Ara und richtete sich auf. Er stand zwischen dem Mädchen und den Heeresengeln.


  "Die Fremde in der Nähe der Quelle und des Throns ist ein zu großes Risiko", sagte Sabaoth nun eindringlicher. "Das musst du selbst einsehen. Ihr wird nichts geschehen."


  Ara blickte zu dem Mädchen, welches unmerklich den Kopf schüttelte. Er holte tief Luft und spürte die Funken, die jeder Atemzug in ihm aufglimmen ließ. Er nahm sich Zeit für seine Reaktion. Er bedachte weder Konsequenzen, noch Gründe, doch wenn er jetzt keinen Standpunkt einnahm, werde er unweigerlich vom kommenden Sturm der Ereignisse fortgerissen werden.


  "Tritt zur Seite", forderte Sabaoth.


  "Nein", sagte Ara.


  "Im Namen unseres Vaters", sagte Sabaoth, "tritt zur Seite."


  Ara festigte seinen Stand und erwiderte unverwandt den Blick seines Bruders. Die zwei Heeresengel traten an Sabaoth vorbei, blieben nur kurz vor Ara stehen, bevor sie beide Hände gegen seinen Brustkorb stießen und ihn gegen die Wand des Verlieses schleuderten. Mehr noch als der Aufprall drohte ihm die Überraschung das Bewusstsein zu nehmen.


  "Nehmt sie", wies Sabaoth die beiden Engel an. Ara versuchte sich aufzurichten, doch die Arme gaben unter ihm nach. Er sah wie die beiden sich über das Mädchen beugten und sie auf die Beine hieven wollten, als etwas in dem Mädchen zu explodieren schien. Ihre Haut wurde durchscheinend, ein grell weißes Licht glomm darunter auf, wuchs in seiner Intensität, bis es das gesamte Verlies hell erleuchtete. Dort wo die Engel sie berührten, begannen ihre Hände zu dampfen, doch sie konnten ihren Griff nicht lösen. Das Mädchen richtete sich auf und warf die Wächter mit einer beiläufigen Geste zu Boden.


  "Lass mich gehen", sagte sie leise an Sabaoth gewandt, ohne ihn anzusehen.


  "Ara", wies Sabaoth seinen Bruder an, "nimm sie in Gewahrsam."


  "Du kannst mich", raunte Ara und richtete sich ebenfalls auf.


  "Dein Handeln hat keinen Sinn", sagte Sabaoth nun ruhiger. "Ich verstehe, dass du verwirrt bist, doch ..."


  "Ich bezweifle, dass ich verwirrter bin, als du", gab Ara zurück.


  Sabaoth nickte nur grimmig und verließ das Verlies, ehe das Mädchen Gelegenheit hatte, noch mehr von ihrer Kraft unter Beweis zu stellen. Das Licht, welches von ihr ausging, erlosch wieder und ließ ihre Haut nur leicht glimmend in der Dunkelheit zurück.


  "Wer bist du?", fragte Ara.


  "Ich bin die Tochter meiner Mutter", erwiderte sie. "Kommst du mit mir oder bleibst du bei deinen Brüdern?"


  "Wenn ich dir helfe, bedeutet das meine Verbannung", sagte Ara, doch er sagte es mehr zu sich selbst. Er wusste, die einzige Möglichkeit jeden weiteren Ärger zu verhindern war, das Mädchen erneut festzunehmen und Kalyptos auszuliefern.


  "Du solltest dich jetzt entscheiden", sagte sie. "Deine Brüder sind bereits unterwegs."


  "Wir sollten zu den Kanälen", sagte er und trat neben sie. "Zur Erde. In den Himmeln würden sie uns jederzeit finden."


  "Gut", sagte das Mädchen knapp.


  "Bevor sie mich in den Boden stampfen und aus meinen Flügeln Quasten für die Vorhänge im Thronsaal machen, könntest du mir zumindest deinen Namen verraten."


  Das Mädchen schielte mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen zu ihm hoch und sagte: "Mein Name ist Zoe."


  Das Erste, was Ara auffiel, als sie durch die Tür des Verlieses traten, war die absolute Leere, die im siebten Himmel vorherrschte. Die Stille war drohend und unheilvoll. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Kalyptos mit seinen Engeln auftauchen würde.


  "Wir müssen Abba Bescheid geben", sagte Ara und schlug den Weg zum Palast ein. Er nahm Zoe ohne darüber nachzudenken bei der Hand und zog sie hinter sich her. Im Gegensatz zu den beiden Engeln, die nun selbst im Verlies gefangen waren, verströmte ihre Berührung Wärme und Ruhe, die durch seine Hand bis in seine Brust vordrang.


  "Abba ist bereits auf dem Weg", meinte Zoe leise, doch Ara hörte sie gar nicht. Er eilte Richtung Eingangspforte, bereit die ersten Wächter, die sich ihnen in den Weg stellten, zu überwältigen, als die Torflügel des Palastes aufsprangen und Abba mit der Posaune unter dem Arm aus dem Eingangssaal stürzte.


  "Lauf!", schrie Abba und gestikulierte wild. "Zum Portal!"


  Abba stürzte an ihnen vorbei, schien nicht einmal überrascht die Gefangene bei Ara zu sehen und winkte sie hinter sich her.


  "Nigredo wartet auf uns", rief Abba. "Kalyptos ist auf dem Weg. Er hat die Seraphim zusammengerufen."


  Ara hatte das Gefühl, jemand hätte ihm einen Stein vor die Stirn geschlagen.


  "Welche?", fragte er.


  "Alle!", schrie Abba. "Kommt!"


  Vorbei am Fluss, der von der Quelle ausgehend, den siebten Himmel durchquerte, eilten sie zum Portal der Cherubim. Ara sah Nigredo bereits von weitem winken. Er wirkte nicht minder hektisch, als Abba. Wie konnte sich die gesamte Situation in dieser Kürze der Zeit so radikal gedreht haben?


  "Was hat Vater gesagt?", rief Ara außer Atem, doch Abba winkte ab und lief fast gegen ihren Bruder. Zwei Cherubim warteten bei Nigredo, das Portal stand bereits offen, sie mussten nur noch eintreten.


  Nigredo musterte die Gefangene mit missmutiger Miene, hinderte sie jedoch ebenso wenig wie Abba, nahm die Tatsache, dass sie frei im Himmel wandelte, schweigend zur Kenntnis.


  "Was ist passiert?", fragte Ara.


  Nigredo und Abba tauschten vielsagende Blick, dann wandte sich Abba seinem jüngsten Bruder zu.


  "Die Posaune", sagte er. "Kalyptos hatte kein Interesse daran, mich in die Geschehnisse miteinzubeziehen, alles was er wollte, war die Posaune."


  "Die Posaune des achten Tages", fügte Nigredo hinzu. "Ich werde das Portal blockieren, solang es mir möglich ist. Ihr habt nicht viel Zeit."


  "Runterzukommen ist leichter als hoch, glaub mir", sagte Abba grinsend und fügte hinzu: "Danke, Bruder. Wir werden uns wiedersehen."


  Nigredo zuckte mit den Schultern. Er pflegte nicht weiter vorauszudenken, als er sehen konnte und das hatte ihn stets zum Vertrauenswürdigsten aller Brüder gemacht.


  "Geht jetzt", forderte Nigredo sie auf und musterte Zoe mit gerunzelter Stirn.


  "Ich weiß nicht, wer du bist", sagte er, "doch Kalyptos fürchtet dich, und in der jetzigen Situation ist das ein Vorteil."


  Zoe erwiderte Nigredos Blick unbeeindruckt.


  "Du bist nicht wie wir, doch du hast Licht in dir, mehr als jeder von uns."


  Nigredo schluckte und sagte: "Um ehrlich zu sein, jagst du selbst mir einen Schauer über den Rücken."


  Mit diesen Worten trat er zur Seite und gab ihnen das Portal frei. Abba zögerte nicht und trat ohne einen Blick zurück in das Licht, welches scheinbar nach oben und unten in die Unendlichkeit reichte. Ara spürte ein Widerstreben in sich, doch der Schatten, der sich vom Horizont her näherte, die Armada der Seraphim, in deren Mitte Kalyptos sicher kaum erwarten konnte, sich an Abba zu rächen, überzeugte ihn.


  Er schob Zoe vor, erwartete, dass sie sich weigere, in das Portal zu treten, doch im Gegenteil hielt sie nicht eine Sekunde inne, sondern machte einen Satz in das Licht und zog ihn hinter sich her, bevor er irgendetwas dagegen tun konnte. Das Licht umfasste sie vollständig und sog sie durch die Himmel Richtung Erde. Er hatte nicht einmal Zeit, sich zu fragen, wie Abba den Sturz und das Licht in seiner menschlichen Gestalt überleben wollte, so schnell stürzten die Ereignisse an ihm vorbei.


  Stimmen und Geräusche mischten sich in seinem Kopf zu sich überlagernden Harmonien, bis die Stimmen alles überdeckten und der Lärm der Erde bald sein Bewusstsein ausfüllte. Er sah ein helles blaues Licht. Sterne. Als er die Augen öffnete wuchs eine weitläufige, braune Landfläche unter ihm, sprang ihm entgegen, sein Blick streifte die kleine, fahle Hand, die ihn noch immer festhielt, dann haftete sein Blick sich wieder an die größer werdende Erde, bis er eine kleine kreisförmige Fläche ausmachte, die matt schimmerte und stetig größer wurde. Er hatte nicht einmal genug Zeit bis drei zu zählen, als er die Oberfläche des Sees durchstieß und die Wellen über seinem Kopf zusammenschlugen. Für einen Moment drohte sich Zoes Hand seinem Griff zu entwinden, doch sie schien fest an ihm zu kleben und ließ keinen Deut von ihm ab.


  Der erste Gedanke, der sich in Ara formte, als er tiefer sank, lautete: Ich kann nicht schwimmen. Der zweite Gedanke war: Scheiße! Er sah seinen letzten Atem in Form von schillernden Spiralen zur Oberfläche aufsteigen, während er schwer und voller Gewicht bis zum Grund sank.


  "Hab keine Angst", hörte er Zoes Stimme in seinem Kopf und fühlte nun wieder den festen Griff ihrer Hand. Ihr Gesicht war dicht vor seinen Augen, sie lächelte.


  "Mach dich leicht", sagte sie. "So leicht, dass die Luft in deiner Brust dich nach oben trägt."


  Abba, dachte er, doch in dem trüben Wasser konnte er seinen Bruder nirgendwo sehen.


  "Nach oben", hörte er Zoes Stimme und plötzlich fühlte er sich an ihrer Hand aufwärts gezogen. Er trat mit den Beinen, doch er hatte keinen Einfluss auf seine Bewegung. Es konnte nur wenige Minuten später sein, als er die Wasseroberfläche durchstieß und gierig Luft einsaugte. Wellen schlugen gegen sein Gesicht, doch Zoe beruhigte ihn, bis sie still im Wasser trieben.


  "Siehst du?", sagte Zoe. "Du brauchst keine Angst haben."


  Sie lächelte ihm aufmunternd zu, ihr Gesicht war nass und weiß, die Haare klebten ihr am Kopf.


  "Wo ist Abba?, fragte er und suchte die Wasseroberfläche nach seinem Bruder ab. "Wo sind wir?"


  Sie antwortete nicht auf seine Frage, sondern zog ihn hinter sich her zum Ufer. Als er schwankend aus dem Wasser trat, stellte er fest, dass sie in einen kleinen See gestürzt waren, der von Bäumen und einem gewundenen Zaun umgeben war.


  "Dort ist dein Bruder", sagte Zoe und deutete auf zwei Gestalten ein Stück entfernt. Abba unterhielt sich mit einem kleinen Jungen, der aufgeregt gestikulierte.


  "Ara!", schallte nun Abbas Stimme das Ufer entlang, als auch er auf sie auf aufmerksam wurde.


  "Komm", forderte Zoe ihn auf. "Wir sollten uns schnell ein Versteck suchen."


  Sie eilten das Ufer entlang, bis sie bei Abba und dem kleinen Jungen ankamen, der im Schlafanzug vor ihnen stand, eine Taschenlampe in der Hand.


  "Das ist Jeftah", erklärte Abba.


  Jeftah strich sich eine Strähne aus der Stirn und starrte die drei Fremden aus großen, ungläubig blickenden Augen an.


  "Ihr seid aus dem Himmel gefallen", sagte Jeftah leise. "So wie ich es geträumt habe."


  "Wo sind wir hier?", fragte Ara den Jungen, der nicht zu verstehen schien, was er mit seiner Frage meinte.


  "Im Zoo", erklärte er schüchtern.


  "Wo auf der Erde?", hakte Ara nach.


  "Jerusalem", antwortete Abba anstelle des Jungen. "Wo sonst sollten wir sein, Bruder?"


  "Was sonst hast du geträumt?", fragte Zoe und ließ sich auf ein Knie herab. "Erinnerst dich an etwas anderes?"


  Jeftah nickte.


  "Ich habe von einem Engel geträumt, der vor mir auf dem Boden liegt", sagte er. "Er war voller Blut, aber er streckte mir eine seiner Federn entgegen."


  "Und du hast sie in deinem Traum angenommen?", fragte Zoe. Jeftah schüttelte den Kopf.


  "Ich bin vorher immer aufgewacht."


  Abba ließ seinen Blick über den See gleiten.


  "Wir sollten von hier verschwinden", sagte er. "Kalyptos wird nicht mehr zögern sich und die Heere zu zeigen."


  "Er würde sie niemals hierher führen", sagte Ara. Der Gedanke die himmlischen Heere in die unterste Sphäre vordringen zu lassen, schien ihm absurd.


  "Wozu glaubst du, wollte er die Posaune?", fragte Abba und präsentierte seinem Bruder demonstrativ die nass glänzende, filigrane Posaune in seiner Hand. "Er will eine neue Erde schaffen. Er will die Zeit zurückdrehen und sich selbst an den Anfang setzen."


  "Ihr seid Engel oder?", fragte Jeftah leise und Zoe nickte ihm lächelnd zu.


  "Im Moment sind wir jedoch nicht weniger verletzlich, als du", sagte sie.


  "Ihr könnt euch bei mir zuhause verstecken", schlug Jeftah vor. "Wir müssen nur leise sein. Mein Vater ist krank und er darf sich nicht zu sehr aufregen."


  "Was meinst du mit, er ist krank?", fragte Abba. Der Junge zuckte nur mit den Schultern. Vermutlich hatten seine Eltern ihm nichts gesagt, aus Angst sich selbst mit dem Ernst der Situation auseinandersetzen zu müssen.


  "Dann zeig uns den Weg", stimmte Abba zu.


  Jeftah wandte sich ohne zu zögern um und führte sie mit der Taschenlampe aus dem Zoo. Sie sagten kein Wort, als sie an den Tierkörpern vorüber kamen. Zoe blieb nur kurz an den Vogelkäfigen stehen und legte ihre Hand an das Gitter. Dann wandte sie sich um und folgte den anderen.


  


  Kapitel 8.


  


  


  Jeftahs Mutter Ruth war wie jeden Abend in den letzten zwei Monaten vor dem Fernseher eingeschlafen. Es war fast wie ein Ritual, welches sie in den Schlaf beförderte. Zuerst brachte sie ihrem Mann das Abendessen, selten mehr als zwei Honigbrote und Tee, welches er im Verlaufe einer quälend langen, halben Stunde hinunter würgte. Daraufhin bemühte sie sich, ihm noch ein wenig Gesellschaft zu leisten, wobei sie den Großteil des Redens übernahm, da er kaum mehr als ein Krächzen zwischen seinen mühsamen Atemzügen hervorbrachte.


  "Schlaf gut, Ben", sagte sie schließlich, deckte die zusammen gekrümmte Gestalt, die einmal ihr zwei Meter großer Mann gewesen war, zu und löschte das Licht. Jeden Abend blieb sie noch fünf Minuten vor der Tür stehen, um auf die mühsamen Atemzüge durch die Tür zu horchen. Dumpfheit und Leere breiteten sich dann in ihr aus und schlugen im Wohnzimmer über ihr zusammen. Dann ließ sie das Schnattern des Fernsehgeräts die Leere in ihr ausfüllen, die verlorengegangenen Gedanken durch Werbesendungen und Nachrichten ersetzen.


  Als Jeftah sich aus dem Haus stahl schlief sie bereits seit zwei Stunden und somit versäumte sie auch die erste offizielle Sonderberichterstattung, welche die Sache beim Namen nannte. Verwackelte Kameraaufzeichnungen aus Helikoptern oder aus fahrenden Autos zeigten die Karawane der Toten inmitten der Wüste. Wie Ameisenschwärme aufgereiht, die zielstrebig einem unhörbaren Befehl Folge leisteten.


  "Gibt es eine Stellungnahme der Regierung?", fragte der Nachrichtensprecher in die Stille des Wohnzimmers seinen Außenkorrespondenten, einen schmalen Mann mit Brille und verwehtem, grauem Haar.


  "Die Regierung schweigt", konstatierte dieser. "Doch im näheren Umfeld der Partei spricht man von Zeichen."


  "Zeichen?", fragte der Nachrichtensprecher.


  "Offenbarung ...", erklärte der Korrespondent mit undeutbarem Gesichtsausdruck. "Und die Toten werden aus ihren Gräbern auferstehen und gen Jerusalem wandern. Der Vatikan hat inzwischen die Christenheit weltweit aufgefordert sich auf das Jüngste ..."


  Die Verbindung brach ab und ließ den Nachrichtensprecher seltsam verloren an seinem Schreibtisch zurück, den Blick in das abgründige Auge der Kamera gerichtet, welches ihn fragend anstarrte.


  "Wir entschuldigen uns für die technischen Probleme...", brachte er maschinenhaft hervor.


  Ruth schreckte aus einem Traum, gerade als die Berichterstattung auf die aktuelle Lage im Kampfgebiet überging. Etwas hatte sie geweckt, das dumpf in ihren Traum eingedrungen war. Ein leises, heiseres Geräusch, welches sich in den letzten Monaten quälend in ihr Bewusstsein gegraben hatte. Schwaches, schmerzhaftes Husten, mehr ein Keuchen, vorsichtig und kraftlos, da ihr Mann selbst dafür zu ausgezehrt war. Das Geräusch drang durch ein Babyfon an ihr Ohr. Sie hatte es aufgestellt, da es unmöglich war immer rechtzeitig vor Ort zu sein.


  Bisweilen hatte sie den Eindruck, dass ihr Mann in abstrakter Weise rückwärts lebte, jünger und jünger wurde, bis er ganz verschwunden war und sie konnte nichts dagegen tun, konnte ihn nicht am Kragen packen und rufen: "Warte! Stirb nicht! Warte auf uns!"


  Denn manchmal stellte sie erschrocken fest, wie sie die Geschwindigkeit seines Sterbens zornig betrachtete, als habe er es eilig die Sache hinter sich zu bringen, ohne daran zu denken, was er zurückließ.


  Sie raffte sich mühsam auf, wischte sich den Speichel aus dem Mundwinkel und spürte wieder wie einen Blitz im Augenwinkel den Gedanken auftauchen, wie absurd und albern ihr der menschliche Körper in den letzten Wochen geworden war, mit all seinen starren, maschinenhaften Funktionen und Bedürfnissen.


  Sie erhob sich und stapfte durch den Flur Richtung Schlafzimmer, als etwas anderes, ein Gefühl in der Bauchgegend, sie innehalten und die Tür zum Hof betrachten ließ. Es war nicht wie eine Stimme oder etwas Ähnliches, doch etwas drängte sie dazu die Tür zu öffnen und den Kopf durch den Spalt zu stecken.


  Sie wartete eine Minute mit angehaltenem Atem. Lange genug, um ihren Sohn und drei Fremde über die Mauer klettern und auf den Hof springen zu sehen.


  "Mama!", keuchte Jeftah, als er ihren Kopf zur Tür herausragen sah.


  "Was machst du hier?", flüsterte er erschrocken.


  "Ich hatte so ein Gefühl", sagte sie und öffnete die Tür vollständig. Sie musterte die drei anderen, zwei Männer und eine junge Frau. Allesamt maß sie die Fremden von oben bis unten.


  "Wer sind diese Leute, Jeftah?"


  Jeftah warf einen Blick über die Schulter. Vielleicht spielte er für einen Moment tatsächlich mit dem Gedanken zu behaupten, die drei seien ihm ohne seines Wissens gefolgt, doch dann ließ er die Schultern hängen.


  "Das", setzte er an und stockte. "Das sind ..."


  "Wir sind Engel", sagte Ara anstelle des Jungen.


  "Ach was", sagte Ruth und deutete auf die nassen Kleider der Fremden. "Ich dachte schon Sie seien Delfine oder ..."


  "Meerjungfrauen", half ihr Abba auf die Sprünge. Jeftah ließ seinen Blick zwischen dem Engel und seiner Mutter hin und her wandern. Beide begannen zu lächeln, was die Situation entspannte.


  "Mama?", fragte Jeftah. "Geht es dir gut?"


  Sie antwortete nicht und öffnete stattdessen die Tür.


  "Kommt rein", forderte sie ihren Sohn und seine Freunde auf, doch bevor sie die drei eintreten ließ, zuckte sie noch einmal erschrocken zusammen und fasste ihren Sohn an der Schulter.


  "Das sind keine Palästinenser oder, Junge?", fragte sie. "Wir können nicht noch mehr Probleme gebrauchen, Jeftah."


  "Ich weiß", nickte ihr Sohn und wusste selbst nicht, was er sagen sollte.


  "Wir sind bis morgen früh verschwunden", versicherte ihr Abba. "Wir haben nichts mit dem Krieg zu tun, nicht mit diesem zumindest."


  "Mein Mann ...“


  "Wir wissen von Ihrem Mann", sagte Zoe leise und legte Ruth ihre Hand auf den Unterarm. Eine milde Wärme ging von Zoes Berührung aus, die Ruths Arm hinauf wanderte und ihre Brust erfüllte.


  "Ich habe nicht viel, was ich Ihnen anbieten kann."


  "Wir verlangen nichts", sagte Abba, dann öffnete Ruth ihnen die Tür. Unruhe breitete sich im Haus aus, störte die Stille auf wie ein Windstoß alte Staubschichten. Ein schwaches Husten klang durch die Schlafzimmertür zur Linken. Abba horchte auf die Stille, die sich hinzog, bis erneutes Husten erklang, kräftiger und tiefer nun.


  "Er atmet", stellte Abba fest.


  Ruth hörte nun ebenfalls auf den Moment bis zum nächsten Husten. Sie konnte ein angestrengtes Luftholen, ein Einsaugen und Röcheln wie von einem Ertrinkenden hören. Sie eilte zur Schlafzimmertür, ließ die Hand nur kurz auf der kühlen Klinke ruhen und trat ein.


  Ihr Mann Ben Jebiroh saß aufrecht im Bett, sein Gesicht war rot angelaufen, seine Augen weit aufgerissen. Er holte mit aller Kraft Luft, um dann einen Schwall Federn auszuhusten, die in den Raum schwebten und zu Boden segelten.


  Ein kleiner Film Federn bedeckte bereits das Bett, als sei das Daunenkissen explodiert. Abba trat hinter Ruth in das Schlafzimmer und betrachtete den Mann schweigend.


  "Holen Sie ihm ein Glas Wasser", sagte Abba an Ruth gewandt. "Er wird Durst haben, wenn er geheilt ist."


  "Ich habe kein Licht gesehen", sagte Jebiroh. "Keinen dunklen Tunnel, in welchem meine Ahnen und himmlische Heerscharen mich empfangen. Hörst du, Ruth? Rein gar nichts. Keine Musik, keine Wärme, keine Kälte, kein Wort, nicht die Spur eines Logos."


  Er nahm einen großen Schluck Wasser, verschluckte sich und wischte sich noch vereinzelte kleine Federn von den Lippen.


  "Sind Sie sicher?", fragte Abba. "Gar nichts?"


  Jebiroh musterte den Fremden, der neben seiner Frau stand und seinen Puls prüfte. Er stellte keine unnötigen Fragen, denn er hatte sich an das Kommen und Gehen von Pflegekräften gewöhnt. Die letzten Wochen lagen wie von schwerem Nebel verdeckt vor seinen Augen. Er erinnerte sich an Spritzen, Schläuche, Schlafanzüge und Krankenhaushemden. Näpfe. Fütterungen. Er holte tief Luft und genoss das Gefühl seiner sich weitenden Lungen.


  "Leere", sagte Jebiroh. "Stille."


  "Du hast keine Schmerzen?", fragte Ruth und drückte die Hand ihres Mannes, die plötzlich wieder kraftvoll und lebendig den Druck erwiderte. Solange man eine Faust machen kann ist man lebendig, hatte ihr Vater gesagt und sie drückte noch fester zu.


  Sie sah die Federn überall verstreut, auf dem Bett, dem Boden, doch sie begriff nichts.


  "Wir sind Engel", hörte sie die Worte des Fremden in ihrem Kopf.


  "Wie ist das möglich?", murmelte Jebiroh leise und schüttelte ungläubig den Kopf.


  


  Über dem Haus, welches von ängstlichem Staunen erfüllt war, bog sich ein tiefschwarzer, von Myriaden leuchtender Nadelstiche durchsetzter Nachthimmel, in dessen Mitte ein kochend roter Mond hing.


  Ara und Zoe standen mit einer Decke um die Schultern geworfen im Hof und sahen zu den Sternen auf.


  "Mir ist kalt", stellte Ara fest. Das Fühlen war ihm nicht neu, jeder von ihnen verbrachte früher oder später ein wenig Zeit unter den Menschen, doch nun ging das Gefühl der Kälte und Schwäche des materiellen Körpers eine unglückliche Bindung mit seiner Angst und dem Gefühl der Leere ein.


  Zoe zog die Decke enger um sie beide und sagte: "Wir müssen so schnell wie möglich weiter. Mutter ist nicht hier."


  "Woher weißt du das?", fragte Ara.


  "Weil diese Stadt in großer Gefahr schwebt. Sie wird nicht standhalten."


  "Sie kann doch trotzdem hier sein", meinte Ara.


  "Sie ist meine Mutter", erwiderte Zoe knapp und sah zum rot schimmernden Mond auf.


  "Sie wird klug genug sein, sich so weit wie möglich von hier fern zu halten."


  


  Jeftah saß in seinem Kinderzimmer vor dem Fernseher. Er hatte schweigend an der Tür zum Schlafzimmer gestanden, ohne den Mut aufzubringen einzutreten, also hatte er sich zurückgezogen. Wie manchmal in der Nacht hatte er nur davor gestanden und gelauscht. Er hatte sich nie ein Bild von der Situation gemacht, in welcher sich seine Familie befand. Er hatte sich nie ein Bild von seinem Vater gemacht, wie er jetzt war. Die Veränderungen und die Stimmungsschwankungen seiner Mutter waren über ihn gespült wie Flusswasser und hatten neue Routinen hinterlassen.


  Selbst jetzt konnte er seine Taktik aufrechterhalten. Er würde akzeptieren können, welche Veränderungen auch immer aus dem Schlafzimmer hervorgingen.


  Eine andere Sache war das Fernsehen und was es ihm zeigte. Er hatte sich von den anderen entfernt und vor dem Fernseher Platz genommen, um sich dumm zu schauen, wie seine Mutter es nannte.


  Er hatte es zunächst für einen Film gehalten. Die Bilder der zerfetzten und blassen und blutigen Körper, die schweren Schrittes durch die Wüste zogen. Nahaufnahmen lichtloser Augen und zahnloser Münder, hohle Wangen, offene Stirnen.


  Er hatte den Ton lauter gestellt und nur noch die Neuigkeiten konsumiert, die nicht spurlos vorüber gehen wollten.


  "Wo genau befinden sie sich jetzt?", fragte der Nachrichtensprecher im rechten unteren Bildschirmrand den Außenkorrespondenten in der linken oberen Bildseite.


  "Sie sind inzwischen von der Stadtmauer aus mit bloßem Auge zu erkennen", sagte der Korrespondent. "Die letzten Berichte deuten daraufhin, dass die Toten eine geschätzte Entfernung von 333 Metern nicht überschreiten."


  "Was bedeutet das?"


  "Sie bleiben stehen", erklärte der Sprecher. "Sie bilden eine Reihe und bewegen sich nicht von der Stelle."


  "Und was tun sie dort?"


  "Sie warten und schauen auf die Stadt. Ein Anwohner hatte den prosaischen Sinn für Humor zu erklären, sie beobachteten uns. Das Militär wirkt in der derzeitigen Lage mehr als unschlüssig, fast hilflos. Erste Demonstrationen bilden sich in den Straßen, die aussprechen, was viele von uns möglicherweise denken oder besser gesagt nicht zu denken wagen."


  "Und das wäre?"


  Der Außenkorrespondenten prustete, nicht sicher, was er selbst von den folgenden Worten halten sollte.


  "Dass wir eventuell Zeugen des Jüngsten Gerichts werden."


  Es trat ein, was im Fernsehen tödlich sein konnte. Stille. Der Nachrichtensprecher starrte minutenlang schweigend in die Kamera, bevor er sich räusperte und zum weiteren Programm überging.


  Jeftah schaltete den Apparat aus und dachte an die Träume, die ihn Nacht für Nacht begleitet hatten. Engel waren vor ihm vom Himmel gefallen. Federn im Schlafzimmer seines Vaters. Das Jüngste Gericht.


  Als Ara und Zoe wieder das Haus betraten, saß Abba mit Ruth und Jebiroh auf dem Bett, hielt beider Hand und redete leise, eindringlich auf sie ein. Er verstummte, sobald er die beiden in das Schlafzimmer treten sah und fragte Ruth in geschäftigem Ton: "Darf ich Ihr Telefon benutzen?"


  "Sicher", sagte sie. "Es ist ..."


  Abba war bereits aus dem Raum, bevor sie den Satz beenden oder Ara eine Frage an ihn richten konnte.


  


  "Was hat er Ihnen erzählt?", fragte Ara. Er wusste immer weniger, was vor sich ging. Ruth und ihr Mann tauschten unsichere Blicke.


  "Er sagte, wir müssen innerhalb der nächsten drei Tage die Stadt verlassen", erklärte Jebiroh. Er hatte sich in kürzester Zeit erholt, nicht mehr lange und er würde wieder selbstständig das Bett verlassen können.


  "Ich habe nur keine Ahnung wie er sich das vorgestellt hat. Die Stadt ist umstellt von Militär."


  "Dann werden wir eben durchbrechen müssen", sagte Zoe.


  "Das ist Irrsinn. Wir wissen nicht einmal, was vor sich geht."


  Ara stockte, als er die starren Augen Jebirohs sah. Die Pupillen hatten sich zu kleinen, schwarzen Nadelstichen verengt und er schien auf irgendetwas zu horchen.


  "Jemand ist vor der Tür", flüsterte Jebiroh. Im nächsten Moment wurde ein dumpfes Klopfen laut, welches von der Eingangstür des Hauses bis ins Schlafzimmer tönte.


  "Wer ist das?", fragte Ruth.


  Sie rechnete mit Militär oder Polizei, als beanspruche der Gedanke Kriminelle in ihrem Haus aufgenommen zu haben noch immer sein Recht in ihrer Vorstellung.


  "Soll ich öffnen?", fragte sie und suchte nach einem Hinweis in den Gesichtern ihrer Gäste.


  Ara wusste es nicht. Er hatte keine Möglichkeit mehr in außerzeitlichen Rahmen zu denken. Der nächste Moment war ihm ebenso verborgen wie jedem anderen Menschen.


  "Ich weiß es nicht", sagte er ehrlich. "Wir sollten Abba fragen."


  Es klopfte erneut. Kräftig und beharrlich, auf der einen Seite, geduldig und dezent auf der anderen, als wüsste, wer auch immer vor der Tür wartete, dass man ihn früher oder später einlassen würde.


  Ara trat an Ruth vorbei in den Flur. Er wollte nach seinem Bruder rufen, doch er verwarf den Gedanken wieder. Wenn er nach einer Gelegenheit suchte auf eigene Verantwortung zu handeln und eigene Entscheidungen zu treffen, dann war die Gelegenheit jetzt.


  Er blieb vor der Eingangstür stehen, wartete, spürte die Präsenz auf der anderen Seite der Tür. Wenn er auch sämtliches Überbewusstsein eingebüßt hatte und nur noch auf sechs simple Sinne begrenzt war, so spürte er doch deutlich die Aura, die sich schwer gegen die andere Seite drängte und Einlass verlangte.


  Ara öffnete die Tür und sah sich einem jungen Mann gegenüber, der die Faust zum nächsten Klopfen erhoben hielt.


  "Hallo", sagte er und begrüßte ihn mit einem Zwinkern seiner blauen, ausdruckslosen Augen. Der Fremde hatte schulterlanges, dunkelbraunes Haar, das er zurück gekämmt trug und ein jungenhaftes Gesicht, das in einer Mischung aus Verbitterung, Unsicherheit, Gleichgültigkeit und Entschlossenheit undefinierbar blieb.


  "Ara", sagte der Fremde und lächelte, wobei zwei Reihen matt glänzender, eng stehender Zähne zum Vorschein kam. "Du bist groß geworden."


  Ara warf einen Blick durch den Flur, Zoe stand an der Schlafzimmertür und ihre Augen schienen zum ersten Mal seit er ihr begegnet war, echte Panik zu zeigen.


  "Wer bist du?", fragte Ara. "Ich kenne dich nicht."


  Der Fremde legte den Kopf schräg, fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, wie auf der Suche nach einem Reststück Essen.


  "Unser Vater nannte mich Samael", erklärte der Fremde. "Wie das Meiste aus seiner Feder eine langweilige und eintönige Erfindung. Der Name, den die Menschen mir gaben, trifft schon mehr meinen Geschmack. Darf ich eintreten?"


  "Nein", flüsterte Zoe und schüttelte energisch den Kopf, doch welche Wahl blieb ihm sonst? Letztlich handelte es sich nur um einen Mann in einem teuren schwarzen Anzug. Zudem waren sie fünf.


  Ara trat zur Seite und nahm einen leichten Brandgeruch unter Schichten von teurem Parfüm wahr, als Luzifer das Haus betrat.


  "Woher wusstest du, dass wir hier sind?", fragte Ara, doch Luzifer bedachte seine Frage nur mit einem Lächeln. Die Frage sollte lauten, wie hätte er es nicht wissen können.


  "Eurem Vater geht es nicht gut, habe ich gehört?", stellte Luzifer fest.


  "Ja", sagte Ara.


  Ein ironisches Grinsen zeigte sich auf Luzifers Gesicht.


  "Du bist nicht etwa betroffen oder? Hast du nicht immer davon geträumt, es Abba gleichzutun? Das ist deine Gelegenheit."


  Luzifer legte sein schwarz glänzendes Jackett ab und klopfte sich die Schultern sauber.


  "Dort wo ich arbeite, gibt es ein Motto für eine Situation wie diese. Wie nennen es: Krise als Chance. Ich kann mir vorstellen, dass Kalyptos in dieser Hinsicht ein wenig verstockt sein mag, aber so war er schon immer, oder? Jeder Holzklotz fürchtet sich vor dem ersten Funken, doch wenn er erst einmal Feuer fängt, kann er gar nicht genug bekommen."


  "Ich habe keine Ahnung wovon du sprichst", sagte Ara. "Warum bist du hier? Was willst du?"


  "Ich..."


  Luzifer zögerte, als sein Blick durch den Flur Richtung Schlafzimmer wanderte und auf Zoes schmale, schwach leuchtende Gestalt stieß.


  "Ich möchte über unsere Zukunft reden", fuhr er fort. "Du wirst hoffentlich einsehen, dass wir uns alle in einer Situation befinden, die Flexibilität verlangt. Wir sollten verhandeln."


  "Verhandeln?"


  "Was aus eures Vaters Hinterlassenschaft werden soll."


  Ara schwieg.


  "Nun, oder besser gesagt, was nicht daraus werden soll. Mir ist bewusst, dass Kalyptos im Begriff steht mit den Heerscharen der Seraphim über diese Welt herzufallen und wie Geier alles in Stücke zu reißen. Ich möchte das vermeiden, bei aller Liebe. Kalyptos dreckige Füße auf meiner Erde zu sehen, wäre mir sehr unangenehm."


  "Soweit so gut", sagte Ara. "Trotzdem: Was willst du?"


  Luzifer deutete Richtung Schlafzimmer.


  "Ich möchte den alten Rabbi sehen, wenn es dir nichts ausmacht."


  "Ich weiß nicht,...", setzte Ara an, doch dann schallte Jebirohs Stimme aus dem Schlafzimmer.


  "Laß ihn kommen", rief er und Luzifer zuckte mit hochgezogenen Augenbrauen die Schultern.


  "Er scheint nicht abgeneigt."


  Ara folgte der unscheinbaren Verkörperung eines Gerüchts, welches in den Himmeln nur flüsternd von Engel zu Engel gewandert war. Abba hatte ihm versichert, dass er Luzifer bereits mehr als einmal begegnet war, doch den mythischen Ausmaßen seines Rufes wurde diese schmächtige Gestalt nur schwerlich gerecht. Lediglich seine Augen, die blauer waren als jeder Himmel vor einem Gewitter zeugten von seiner Herkunft.


  Luzifer betrat das Schlafzimmer, an Zoe vorbei, die er bewusst zu ignorieren schien.


  "Hallo toter Mann", sagte er und grinste.


  Jebiroh richtete sich auf, bemüht, nicht wie ein waidwundes Tier dem Neuankömmling ausgeliefert zu sein. Luzifer nahm das Bild des von Federn bestäubten Bettes in sich auf und wirkte zufrieden.


  "Wie geht es dem Krebs?", fragte er Jebiroh. "Hast du auch gut Todesangst?"


  "Was bilden Sie sich ein?", fuhr Ruth auf, doch Jebiroh hielt sie am Arm zurück.


  "Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann sagen Sie es."


  "Oh, was haben Worte schon für Bedeutung?"


  Luzifer nahm mit spitzen Fingern eine der Federn auf und präsentierte sie Jebiroh.


  "Taten haben viel mehr Gewicht."


  "Bist du dafür verantwortlich?", fragte Jebiroh.


  "Verantwortlich", wiederholte Luzifer nachdenklich. "Ich habe zu dem Wort keine direkte Beziehung. Habe ich das getan? Ja. In Kürze wird es hier von blutgierigen Engeln wimmeln und ich habe keine Armee hinter mir."


  "Du willst gegen Kalyptos kämpfen", fragte Ara, der das Gespräch aus dem Hintergrund mit anhörte.


  "Ich werde mich nicht überrennen lassen, in diesem Punkt sind wir uns wohl einig und wer wäre ein besserer Soldat im Kampf gegen die Himmel, als ein Mensch, der dem Tod ins Angesicht geschaut hat, ohne je ein Wort des Trostes von oben zu hören? Die Sterbenden und Toten werden den nötigen Zorn aufbringen können, um zu siegen."


  "Es wird keinen Sieg geben", erklang Abbas Stimme aus dem Flur.


  Aras Bruder trat an ihm vorbei in den Raum und tauschte einen flüchtigen Blick mit Luzifer, dann grub er ihm seine Faust in den Magen und ließ einen rechten Haken gegen die Seite seines Kopfes folgen. Luzifer klappte zusammen wie ein Zelt, dessen Seile durchtrennt wurden und stürzte schwer zwischen die Federn auf dem Schlafzimmerboden.


  "Wir gehen", verkündete Abba und sah Zoe und Ara auffordernd an. "Fährmann ist auf dem Weg uns abzuholen."


  Ara brachte kein Wort hervor, er war noch immer gebannt von der Geschwindigkeit, mit welcher sich die Dinge entwickelten.


  "Sagt er die Wahrheit?", fragte Ara. "Ist er dafür verantwortlich?"


  Abba ignorierte die Frage seines Bruders, während er sich neben Luzifer stellte, ihn am rechten Arm und Bein fasste und sich den kraftlosen Körper auf die Schultern wuchtete.


  "Was wird aus uns?", fragte Ruth. "Sie können jetzt nicht einfach gehen!"


  "Verlassen Sie die Stadt so schnell sie können, wenn Sie nicht kämpfen möchten", erwiderte Abba. "Wir können Sie nicht mitnehmen. Es wäre für Sie noch gefährlicher, als hier zu bleiben."


  Abba verließ den Raum, mit Luzifer auf seinen Schultern.


  "Kommt", rief er Ara und Zoe zu. "Der Wagen steht vor der Tür."


  "Die Himmel ...", flüsterte Jebiroh mit abwesendem Blick, "... stürzen."


  Ruth fasste die Hand ihres Mannes, der plötzlich blass im Gesicht geworden war. Seine Haut hatte einen grellweißen Schimmer angenommen.


  "Die Himmel stürzen ein", flüsterte er. "Das Licht bricht durch."


  "Kommt jetzt", rief Abba. "Wir gehen!"


  "Ihr könnt uns nicht hier lassen", flehte Ruth. "Was geschieht mit meinem Mann?"


  Ara wusste keine Antwort auf ihre Frage. Jeder Ausdruck war aus Jebirohs Augen gewichen, die Pupillen zu raubvogelartigen kleinen Nadelköpfen zusammengezogen. Ruth konnte ihre Hand nur mühsam aus seinem verkrampften Griff lösen.


  Zoe fasste Aras Arm und zog ihn aus dem Raum.


  "Wir müssen etwas tun", raunte Ara, doch Zoe schüttelte den Kopf.


  "Wir müssen gehen", sagte sie.


  Sie zog ihn hinter sich her aus dem Haus, bis vor die Tür, wo bereits ein weiß lackierter sechstüriger Volkswagen auf sie wartete. Fährmann und Abba luden soeben Luzifers Körper im Kofferraum ab. Fährmann begrüßte Ara mit einem schrägen Lächeln und berührte andeutungsweise die Chauffeurhaube, die er auf dem Kopf trug.


  "Steigt ein", forderte er sie auf. "Aber achtet darauf, dass ihr die Hochzeitstorte nicht berührt."


  "Hochzeitstorte?", fragte Ara.


  "Wir gehen zu einer Hochzeit", sagte Abba, während er auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Als Ara und Zoe im hinteren Teil des Wagens saßen, stockten sie beim Anblick der Torte, die auf dem Boden des Wagens stand, umgeben von vier Sitzbänken. Sie war ganz mit roter und weißer Sahne bestrichen, fünfstöckig, in ihrer Form einer Merkaba ähnlich, was ihr ein sonderbar bedrohliches Aussehen verlieh.


  "Was für eine Hochzeit soll das sein?", fragte Ara.


  Abba warf ihm von vorne einen Blick über die Schulter zu und lächelte.


  "Meine Frau", sagte er über das Röhren des startenden Motors hinweg. "Sie wird heiraten."


  Jeftah verließ erst sein Zimmer, als die Stimmen im unteren Stockwerk verstummt waren. Er hatte die Worte des Fremden gehört, die in seinen Ohren keinen Sinn ergaben. Der Zorn der Toten und Sterbenden, wiederholte Jeftah sie im Stillen und ließ die verwackelten Fernsehbilder vor seinem geistigen Auge ablaufen.


  Er wartete eine halbe Stunde, bevor er, leise einen Fuß vor den anderen setzend, die Treppe hinunter ging. Die Schlafzimmertür stand einen Spalt offen. Er hörte ein leises Murmeln von innen.


  "Mama?", fragte er und schob die Tür auf.


  Seine Mutter saß mit dem Rücken zur Wand vor dem Bett, das Gesicht in den Händen geborgen. Sie wimmerte leise und schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Jeftahs Vater lag auf der Seite im Bett, die Augen so groß und weit, dass die Pupille im Weiß geradezu verschwand.


  "... die Himmel", flüsterte sein Vater. "Die Himmel stürzen ein."


  Jeftahs Beine wurden ebenfalls weich, als sein Blick auf die Ausbuchtungen fiel, die sich unter dem Schlafanzug abzeichneten. Er sackte zu Boden, Federn stoben auseinander und schwebten vor seinen Augen. Hätte er die Kraft besessen, er hätte die Hand nach einer der Federn ausgestreckt, doch ihm wurde schwarz vor Augen, als der Stoff des Schlafanzuges riss, ein kohlschwarzes Paar Flügel aus dem Rücken seines Vaters hervorbrach und sich nass und unsicher wie Schmetterlingsschwingen im Raum entfalteten.


  


  Kapitel 9.


  


  


  Zu sagen, sie hätte von diesem Tag ihr Leben lang geträumt, wäre so etwa wie ein schlechter Scherz. Eine Heirat war für sie inzwischen dieselbe Routine wie Busfahren oder zur Toilette gehen. Sie versuchte, sich an die Namen zu erinnern, die sie bereits getragen hatte wie durchlaufene Schuhe. Sofie Babayo, Sofie Katalano, Sofie Germain, Sofie Jeroma und andere, die sie nicht aussprechen konnte. Wie ein geographisches Netz spannten sich ihre Beziehungen über die Welt, emotionale Meridiane und Kraftlinien, denen sie folgte und die sie erweiterte, denn es lag in ihrer Natur, keinen ihrer Männer zu verlieren, selbst wenn sie sie verließ.


  "Ich werde auf dich warten ...", sagten sie.


  "Es wird keine andere wie dich geben ..."


  "Ich werde dich in jeder Frau suchen ..."


  Sie suchte weder Liebe noch Zärtlichkeit. Ebenso wenig fürchtete sie sich vor der Einsamkeit. Dennoch zog es sie immer wieder von einem Mann zum nächsten, von Verlassenen, die sie dankbar wieder aufnahmen, zu neuen Geliebten, die sie am liebsten nicht mehr los lassen wollten.


  Sie hatte keine Wahl und aus eben diesem Grund saß sie, statt mit ihren Brautjungfern den Schleier anzulegen und der Hochzeitsfeierlichkeit entgegenzusehen, über eine Toilettenschüssel gebeugt und übergab sich bis sie das Gefühl hatte, nichts mehr in sich zu haben.


  Sofie war nicht schlecht. Die Aufregung war ihr nicht auf den Magen geschlagen, im Gegenteil, als sie die Kirche verlassen und sich in der Toilette im Gemeindehaus eingeschlossen hatte, fühlte sie Erleichterung.


  Als sie jedoch die Schachtel hervorzog und einen Blick auf die weißen Kapseln warf, konnte sie sich nicht mehr zusammen reißen. Ihr Magen ballte sich zur Faust und warf sie über die Schüssel. Selbst das makellose Weiß ihres Kleides war somit befleckt.


  "Verdammt", raunte sie und wischte sich den Mund.


  Man würde sehr bald beginnen nach ihr zu suchen. Ihr Bräutigam würde Sicherheitsleute in alle vier Himmelsrichtungen schicken, um sie zu finden, denn mit ihr gingen auch seine Nachkommen verloren. Wenn sie Glück hatte wirkte das Gift so schnell wie der Verkäufer ihr versichert hatte.


  "Ich will Ihnen nichts vormachen", hatte er gesagt, "die Ratte wird das Gefühl haben jemand kehre mit einem glühenden Schürhaken ihr Innerstes nach außen."


  "Gut", hatte Sofie erwidert. "Sehr gut."


  Sie schüttete sich fünf Kapseln auf die Handfläche. Eine halbe reichte für eine Ratte. Ihr wurde klar, dass sie nichts hatte, womit sie sie hinunter spülen konnte, doch das hinderte sie nicht daran, die Kapseln nacheinander aufzubrechen und sich das Pulver auf die Zunge zu schütten. Ein leichtes Brennen verbreitete sich in ihrem Mund. Ohne zu überlegen, schöpfte sie sich zwei Hände voll Wasser aus der Toilette und trank es ganz, bis das Pulver hinunter war.


  Ihr Herz klopfte so fest, dass es ihr unmöglich war, ihre Angst zu leugnen. Sie fürchtete sich vor den Schmerzen, dem Schwindel, dem Gefühl die Kontrolle über den eigenen Körper zu verlieren. Sie hatte es schon oft genug getan, doch das machte es keineswegs einfacher. Schmerz würde ihr im Gegenteil nie zur Routine werden.


  Sie klappte den Deckel zu und setzte sich darauf. Ihr Kleid war noch immer wunderschön, trotz der Flecken darauf. Ein Krampf schlug ihr wie eine Faust in den Magen.


  "Du wirst die Mutter eines Königs", hörte sie die Stimme des Bräutigams in ihrem Kopf. Sie ließ alles vor ihrem inneren Auge vorüber fliegen. Die Initiation, die Rituale, die alten Männer und Frauen, die sie wissend lächelnd begutachteten, während sie sich langweilte und ekelte.


  "Wir werden König und Königin sein."


  Sie drohte sich zu übergeben, schluckte jedoch alles hinunter. Sie musste das Gift in sich behalten. Sie würde sich nicht selbst den Tag ruinieren.


  "Es ist ganz einfach", hörte sie nun Abbas Stimme in ihrem Kopf, während ein Pfeifen in ihren Ohren alles zu übertönen begann und das Gift wie eine Blume in ihrem Bauch aufging.


  "Du musst flach werfen", sagte er und sie sah den See vor sich, an welchem sie standen. "Aus dem Handgelenk, so dass er mehr segelt, als fliegt. Wirf ihn nicht, schiebe ihn über das Wasser."


  Tip. Tap. Platsch.


  "Zweimal!", rief er enthusiastisch. Er warf selbst und sein Stein verschwand in der Mitte des Sees, sie zählte nicht wie oft er über die Wasseroberfläche hüpfte.


  "Du machst mich verrückt", hörte sie sich selbst in ihrer Erinnerung sagen und manchmal wünschte sie sich, alles möge vorbei und erschüttert sein, in einem einzigen Blitz von Augenblick.


  Du machst mich verrückt.


  Und alles in ihren Augen wurde schwarz.


  


  Kapitel 10.


  


  


  Die ersten offiziellen Schätzungen erschöpften sich in Millionenhöhe. Millionen Tote, die um Jerusalem Position bezogen, wie in einer festgelegten Kampfformation. Die ersten Hunderttausend hatten bereits nach einem Tag die äußersten Ausläufer Jerusalems erreicht und dort Halt gemacht, um auf die Körper zu warten, die Reihe um Reihe nachrückten.


  Es gab hilflose Versuche der U.N. die Situation zu benennen, doch sie passte in keine vorgefertigte Strategie. Es handelte sich bisher um keine Aggression oder Invasion. Es gab weder einen Aggressor, noch eine zugrundeliegende Organisation. Man stand dem Wunder der Wiederauferstehung sprachlos gegenüber.


  Selbst die Bomben und Raketen der Milizen und des Militärs erreichten nicht mehr als Löcher in ein nachwachsendes Gewebe zu reißen. Es zeigte sich schon bald, dass die Zahl der Toten unter den Füßen der Menschen die Zahl der Lebenden immer übersteige.


  In wenigen Fällen, Fälle, die nie an die Oberfläche der Medien gelangten, sah man Soldaten unerlaubt ihre Posten verlassen, weil sie Familie oder Freunde unter den Toten entdeckten, die erst vor kurzem aus dem Leben gerissen wurden. Andere warfen sich ehrfürchtig den Toten zu Füßen, ohne von diesen beachtet zu werden. Sie stellten keine Gefahr für Menschen dar, so schien es und doch lag über der Situation ein drohendes Moment, wie eine Hand, die zur Ohrfeige ausholte, ohne bisher zurück zu federn. Eine Wolke warf ihren Schatten über alles.


  Ein alter Mann, der in den äußersten Bezirken Jerusalems saß und auf seinen Stock gestützt Kinder beobachtete, die Steine nach den Toten vor den Toren der Stadt warfen, meinte in der Mittagssonne zu sich selbst: "Sieben Mal umrundeten sie die Stadt und stießen in ihre Widderhörner und Jeoshuas Heer sah die Mauern Jerichos zu Staub zerfallen."


  


  Kapitel 11.


  


  


  Als sie die Hochzeitsgesellschaft erreichten, bedurfte es keines überweltlichen Scharfsinns, um zu begreifen, dass eine Hochzeit nicht stattfinden und eine Torte nicht länger benötigt werde. Die Wächter am Eingang des Kirchengebäudes, fragten Fährmann, was sein Anliegen sei und er deutete auf die Torte.


  "Würden Sie gern auf Ihre Hochzeitstorte verzichten?", fragte Fährmann.


  "Kumpel", lachte der Wächter. "Versuch dein Glück, aber ich glaube, es gibt hier niemanden, der Lust auf Kuchen hat."


  Sie fuhren auf das Gelände, statt jedoch auf dem Parkplatz vor der Kirche zu halten, der von aufgeregten Menschen bevölkert wurde, lenkte Fährmann den Wagen vor ein dreistöckiges Gebäude, vor welchem ein Schild mit der Aufschrift "Pension Cielo della noce" stand.


  "Ist sie dort?", fragte Ara. Er hatte beschlossen nicht länger nach Abbas Beweggründen zu fragen, sondern sich der Geschwindigkeit, in welcher sich die Ereignisse entwickelten, so gut er konnte anzupassen.


  "Sie ist auf der Toilette", erklärte Abba abwesend. Sein Blick haftete an einem Punkt jenseits des Parkplatzes, im Schatten der Kirche. Ara wusste nicht wie es den anderen ging, doch als er sah, was Abbas Blick gefangen hielt, fühlte er sich peinlich berührt. Ein Mann in schwarzem Anzug saß auf den Stufen der Kirche, die Krawatte aufgelöst. Er weinte in seine Hände. Zwei alte Frauen standen zu seiner Linken und Rechten, während Männer mit Mikrofonen in den Ohren angespannt Anweisungen über das Gelände riefen.


  "Er ist einer von vielen", erklärte Abba. "Und er wird sie sein ganzes Leben nicht vergessen können. Überall wird sie ihm vor Augen stehen."


  Abba wandte sich zu Ara um.


  "Komm mit mir. Wir gehen sie holen."


  Zoe wollte sie begleiten, doch Abba bestand darauf, dass sie allein gingen.


  "Du hast nie etwas von einer Frau erwähnt", sagte Ara, als sie die Pension betraten und die Treppe in den dritten Stock nahmen.


  "Wir hatten selten Zeit für ein ruhiges Gespräch in den letzten Jahren", erwiderte Abba und sagte nicht mehr. Ara hatte seinen Bruder selten so bedrückt gesehen. Er konnte sich nicht vorstellen, was in ihm vor sich ging.


  "Wie ist sie so?", fragte er. "Ich meine, was hat dich zu ihr hingezogen?"


  "Sie hatte ein nettes Lächeln."


  Sie erreichten das dritte Stockwerk. Abba steuerte zielstrebig auf die Damentoiletten zu. Ohne sich umzuschauen, trat er ein und legte die Hand auf die dritte Tür.


  "Sie ist verschlossen", sagte er.


  Abba hatte einen Großteil seiner Kräfte eingebüßt, doch Ara fühlte noch immer das Licht in sich pulsieren. Er spürte die Wärme in seinem Bauch, als er die Hand auf die Tür legte, die zu strahlen begann und wünschte sich, sie möge sich vor ihnen öffnen. Mit einem Klicken sprang das Schloss auf, doch die Tür wurde noch immer von einem Widerstand blockiert.


  Abba fasste sie an ihrem Rand und brach sie ohne jede Anstrengung aus den Angeln. Hinter der Tür lag eine junge Frau im Hochzeitskleid, S-förmig neben der Toilettenschüssel zusammen gerollt. Ihre Lippen waren bereits blau angelaufen und die Adern schimmerten dunkel unter der fahlen Haut.


  Abba zog ihren Körper aus der Kabine und hob sie sich über die Schulter, was ihm den unangemessenen Eindruck eines Brautdiebes verlieh.


  "Ich bin mir nicht sicher, ob sie noch in den Kofferraum passt", sagte Ara und versuchte vergeblich, ein Lächeln zu unterdrücken. "Luzifer nimmt ziemlich viel Raum ein."


  Abba senkte den Kopf und lächelte ebenfalls.


  "Das alles muss dir absurd erscheinen", sagte er. "Ich ..."


  In diesem Moment begann die Erde unter ihren Füßen zu beben."


  


  2. Stufe:


  


  Zorn


  


  


  


  "..statt in die Kissen, weine hinauf..."


  


  


  Kapitel 12.


  


  


  Die erste Nacht im Himmel seit Anbeginn der Schöpfung. Kalyptos stand am Fenster der Krypta, dem Ruheraum hinter dem Thronsaal seines Vaters und überblickte die dämmrigen Hügel und Täler. Sterne standen am Himmel und spiegelten sich am äußersten Ausläufer Elyseas, wo das Land mit dem Kristallmeer verschmolz. Er hatte noch nie zuvor Sterne am Himmel gesehen.


  Die Unruhe unter den Engeln lag spürbar über allem. In jedem Einzelnen von ihnen schwelte der Zweifel wie ein Geschwür, löste ihre alten Denkmuster auf und ersetzte sie durch eine tiefgreifende Unsicherheit.


  "Es ist Nacht", sagte Kalyptos, ohne sich umzudrehen. Die Schatten im Raum waren groß geworden, doch sie ließen das Licht in seinem Vater unberührt. Kalyptos horchte auf das Atemgeräusch, welches in unregelmäßigem Rhythmus die Stille erfüllte. Er rechnete jeden Moment mit dem Stillstand.


  "Wir ziehen aus", sagte er. "Die Seraphim stehen in Formation."


  Sein Vater schwieg. Kalyptos trat von dem Fenster zurück und setzte sich auf den Rand des Bettes.


  "Abba und Ara sind gefallen", sagte er leise, "aber das wird keine Überraschung für dich sein. Sie habe dich verraten. Sie haben die Fremde befreit."


  Er berührte die Hand seines Vaters, die sich klamm und ungegenständlich anfühlte. Die dürren Finger seines Vaters umklammerten Kalyptos Hand. Seine Augen waren groß und rund und starrten ihn zitternd an.


  "Was?", fragte Kalyptos.


  Sein Vater schloss die Augen, um die aufquellenden Tränen zurückzuhalten. Zitternd krallte er sich in die Bettdecke und zog sie zur Seite. Seine Lippen öffneten sich zu einem gähnenden Loch. Kalyptos nickte und holte die Bettpfanne, die unter dem Bett lag, hervor. Er half ihm sich in die Pfanne zu erleichtern und entleerte die Reste in ein Loch im Boden. Daraufhin reinigte er seinen Vater, richtete die Decke wieder zurecht und versuchte zu lächeln.


  "Es ist in Ordnung", sagte er. "Es ist alles in Ordnung."


  Er strich seinem Vater über die Stirn, in dem vergeblichen Versuch sich selbst zu überzeugen. Es ist in Ordnung, dachte er. Sein Vater lag im Sterben und ganz gleich, welche Gefühle ihre Beziehung bestimmten, er fühlte die Leere, die seinem Tod zu folgen drohte, wie eine Lawine auf sich zu stürzen.


  "Du hast mit Abba gesprochen, nicht wahr?", sagte Kalyptos. "Vermutlich hast du deinen letzten Atem aufgehoben, ihm zu sagen wie stolz du auf ihn bist und dass er alles daran setzen soll, mich aufzuhalten."


  Kalyptos wischte mit einem weißen Tuch den Schweiß von der Stirn seines Vaters.


  "Ich habe dich immer geliebt. Ich liebe dich noch immer. In meinen Augen hat sich nichts geändert. Nichts wird sich ändern. Wir werden darum kämpfen, dein Reich zu bewahren, nicht so wie es ist, sondern wie es sein sollte."


  Wie es schon immer hätte sein sollen. Kalyptos strich seinem Vater durch das lichte Haar. Vor ihm lag ein Wesen, das er mit seinen Händen zerbrechen konnte. Es war keine Spur mehr geblieben von der Kraft, die wie ein Adernetz von ihm in alle Richtungen der Schöpfung strömte. Nur noch Dämmerlicht, schleifender Atem, umnebelte Blicke und Schweigen. Kalyptos verbot sich, Mitleid zu empfinden, doch ihm wurde schlecht, je länger er sich in der Krypta aufhielt. Die Hilflosigkeit seines Vaters kroch in ihn wie ein Wurm, höhlte ihn aus, schürte einen Zorn, der sich wie eine Welle in ihm aufstaute.


  Irgendjemand musste die Initiative ergreifen, dachte er. Bevor alles auseinander fällt.


  "Sabaoth wird für dich sorgen, solang wir fort sind", erklärte Kalyptos. "Wenn ich zurück bin, wird alles besser sein."


  So Gott will, dachte er. Er drehte sich ein letztes Mal um, bevor er den Raum verließ, um sich zum Aufmarschplatz der Engel zu begeben. Ein letztes Mal nahm der das Bild seines Vaters auf, dessen glasiger Blick zur Decke gerichtet war, unfähig nach rechts oder links zu schauen. Es brach ihm das Herz.


  Kapitel 13.


  


  


  440.000 Engel standen in Formation am Ufer der Quelle. Weiches Licht strömte zu ihren Füßen durch den Himmel und speiste den Boden, doch es war nun matt und silbrig, statt goldglänzend. Die Heerschar Seraphim stand reglos wie ein Tempel aus Statuen, eine ewige Armee, deren Augen entschlossen in die Ferne blickten.


  Nigredo saß auf einem Hügel nahebei und betrachtete schweigend die Heerschau. Sein Bruder Kalyptos schritt zwischen den Reihen auf und ab, ebenfalls schweigend, jeden Einzelnen beäugend und den Soldaten als Zeichen der Bestätigung auf die Schulter klopfend.


  Nirgedo hatte seinen Cherubim versichert, dass keiner von ihnen die Himmel verlassen musste, ganz gleich, wohin sich die Situation entwickele. Er hatte seinem Bruder gestattet, die Portale zu benutzen, um das Heer Richtung Erde zu bewegen und selbst diese Entscheidung war bereits mehr, als er verantworten konnte. Hätte er es jedoch nicht getan, wäre die Gefahr eines Aufstandes in den Himmeln umso wahrscheinlicher geworden. Sollten sie die Erde verwüsten, dachte Nigredo, solange es sie nur davon abhielt, die Schöpfung selbst anzutasten.


  Er hörte das Glockenläuten der Engel, als das Heer sich in Bewegung setzte. In symmetrischer Formation erhoben sie sich mit rauschendem Flügelschlag in die Luft. Dunkle Schatten breiteten sich über die Hügel und den Palast ihres Vaters, während sie schwer und schwerelos zugleich in den Krieg zogen.


  "Bruder?"


  Nigredo sah am Fuße des Hügels die dürre Gestalt Sabaoths. Mit wenigen Schritten stapfte Nigredo den Hügel hinab und maß seinen Bruder.


  "Kalyptos meinte, jemand muss sich um Vater kümmern", sagte Sabaoth. "Ich bin an andere Pflichten gebunden. Kannst du..."


  Nigredo stieß seinen Bruder ohne ihn einer Antwort zu würdigen zur Seite und begab sich mit hängenden Flügeln zum Palast des siebten Himmels.


  "Wir sind alle verloren", raunte er zu sich selbst.


  


  Kapitel 14.


  


  


  Der erste Riss grub sich vom Boden zur Decke die Wand hinauf. Die Damentoilette schwankte wie auf Wackelpudding. Abba geriet aus dem Gleichgewicht und nur mit Mühe konnte Ara die Braut auffangen, die seinem Bruder von den Schultern zu rutschen drohte.


  "Zu früh", schrie Abba. "Es ist verdammt nochmal zu früh!"


  Doch das Beben hörte nicht auf, nahm ganz im Gegenteil noch zu. Ara wollte aufspringen und seinen Bruder zur Flucht bewegen, obwohl er selbst wusste, dass es keine Möglichkeit gab gefahrlos von der Stelle zu kommen.


  "Setz dich unter die Tür", befahl Abba und trug seinerseits schwankend die Braut unter den Türrahmen. Die gesamte Struktur des Gebäudes ächzte und zitterte bedrohlich. Ara musste an einen dünnen Baum im Sturm denken, den der Wind gefährlich hin und her bog, bis es knirschte. Drei Minuten hockten sie reglos auf der Stelle, hin und her geschüttelt von einer unsichtbaren Gewalt.


  "Kalyptos hat diese Sphäre betreten, oder?", fragte Ara und dachte bereits, was Abba hinzufügte: "Er und die Seraphim."


  Kurz darauf verebbte das Beben, die Toilettentüren schwankten noch Augenblicke lang weiter, bis wieder Ruhe einkehrte.


  "Ist es vorbei?", fragte Ara, mit Blick zur Decke, auf welcher sich ein feines Netz aus Rissen abzeichnete.


  "Raus!", rief Abba und trug die Frau auf seinen Armen über die Schwelle ins Treppenhaus. Sie eilten aus dem Gebäude an die frische Luft, gerade rechtzeitig, um das Donnern und Stöhnen zu hören, mit welchem der Kirchturm vor ihren Augen in sich zusammensank und unter Beton- und Steinregen auf das Pflaster stürzte. Drei Männer des Sicherheitsdienstes und eine Brautjungfer wurden unter den Trümmern begraben. Der Bräutigam war nirgendwo zu sehen.


  Der Wagen vor der Pension sprang mit den Stoßdämpfern auf und ab, sein gesamtes Konstrukt stöhnte unter den Kräften, die auf ihn einwirkten. Zoe und Fährmann waren ebenfalls verschwunden. Staub und Gesteinsbrocken füllten den Vorhof der geborstenen Kirche, welche von flüchtenden Menschen überlaufen war.


  Als sie sich dem Wagen näherten, entdeckte Ara ein Paar Augen, das aus dem Rückfenster des Wagens spähte. Zoes Kopf tauchte wie eine Blume hinter der Scheibe auf und lächelte beim Anblick der beiden Engel. Ara erwiderte ihr Lächeln unsicher.


  "Wir sollten das Hochzeitsgeschenk nicht im Kofferraum verstauen."


  Fährmann tauchte aus dem Staubschleier auf, der sich wie Nebel ausbreitete.


  "Sonst bekommt sie noch Falten im Kleid", sagte er und lächelte entschuldigend.


  Abba deutete auf die Sahneflecken, die sein Jackett sprenkelten.


  "Ich musste die Torte zumindest abliefern", erklärte Fährmann. Ob sie jemand isst oder nicht."


  Zoe öffnete die Tür, durch welche sie die Braut auf den Rücksitz verfrachteten. Ein weiteres Beben erschütterte den Boden, doch es ebbte so schnell wieder ab wie es gekommen war.


  "Und was jetzt?", fragte Ara, als sie alle wieder im Wagen saßen und darauf warteten loszufahren.


  "Ins Hospital", sagte Abba. "Bevor sie anfangen die Stadt zu umkreisen."


  "Bevor wer anfängt?", fragte Zoe. "Euer Bruder?"


  "Die Toten", sagte Abba.


  


  Kapitel 15.


  


  


  440.000 Tote hatten ihre Stellung bezogen wie ein Tempel aus Kadavern. Hubschrauber und Fahrzeuge umkreisten die Reihen und hielten ihre Kameraaugen auf das Geschehen.


  "Was wir sehen ist ein Ereignis religiösen Ausmaßes", berichteten CNN- Außenkorrespondenten.


  "Vertreter der Kirchen haben ihr Eintreffen in Jerusalem angekündigt. Der Papst,..."


  "Die Vereinten Nationen stellten sich gegen das Angebot der Katholischen Kirche, eine Generalversammlung einzuberufen, welche nach einer gemeinsamen Lösung ..."


  "... erklärte der Ayatholla das Ende der Juden,..."


  Stimmen gingen durch alle Frequenzen, deren Botschaften immer mehr auf einen Nenner gebracht werden konnten: Eine große Katastrophe stand unmittelbar bevor.


  In der Nacht vor dem Sabbathfest waren die letzten Toten eingetroffen. Unüberschaubare Zahlen an Körpern blieben auf ihrem Weg nach Jerusalem inmitten der Wüste oder in den Straßen der Städte stehen und rührten sich nicht mehr von der Stelle. Der Soll der Toten, die um die heilige Stadt Stellung beziehen mussten, war voll.


  Eine Minute nach Beginn des Sabbath begannen die Toten, wie ein gewaltiger Spiralnebel aus Sterben und Fäulnis unter einem prachtvollen Sternenhimmel, Jerusalem zu umkreisen.


  


  Kapitel 16.


  


  


  "Sie stirbt", flüsterte Zoe, während sie mit quietschenden Reifen durch die Straßen jagten. Sie legte die Hand auf die klamme Wange der Braut und Ara schauderte, als er das Zittern ihrer Finger und die Tränen in ihren Augen sah.


  "Wie ist ihr Name?", fragte Zoe.


  "Welchen ihrer Namen möchtest du wissen?", fragte Abba zurück.


  "Den Namen, bei welchem du sie riefst."


  "Ihr Name ist Sofie", sagte Abba.


  Zoes Augen schimmerten feuchter als zuvor. Sie schluckte schwer und rieb Sofie verwischte Schminke aus dem Gesicht.


  "Sie ist alt", flüsterte Zoe.


  "Alt?", erwiderte Ara.


  "Sie ist so alt wie der erste Name und älter."


  Zoe fuhr die Bögen ihrer dünnen, schwarzen Augenbrauen nach.


  "Ich weiß, wohin wir gehen", sagte Zoe. "Ich weiß, wer sie ist."


  "Mutige Worte für jemanden wie dich", wandte Fährmann ein und grinste Zoe über den Rückspiegel an. "Wenn ich dir einen Brief schreiben möchte, Mädchen, wohin muss ich ihn dann schicken?"


  Abba legte Fährmann die Hand auf den Arm, um weitere Bemerkungen zu verhindern.


  "Sie ist kein Mensch", bestätigte Abba. "Und sie ist so alt wie diese Welt. Nenn sie bei welchem Namen du möchtest."


  "Lilith", flüsterte Zoe und begann gedankenverloren Namen aufzuzählen, als handle es sich dabei um Gebetsformeln: "Artemis. Diana. Inunanna. Hekuba. Maria. Isis. Akitsumikami. Popol Vuh. Venus."


  "Sie alle waren sie", sagte Abba. "Doch sie war nie eine von ihnen."


  "Du willst sie benutzen", sagte Zoe.


  "Ich brauche sie und sie braucht uns", erklärte Abba. "Du bist nicht von dieser Welt, wie könntest du das verstehen?"


  "Wenn du so viel über deine Frau weißt, dann solltest du auch wissen, dass sie ebenfalls nicht von dieser Welt ist ..."


  "Schluss jetzt", fuhr Fährmann dazwischen und brachte den Wagen vor dem Jerusalemer Hospital zum Stehen. Krankenwagen standen verkeilt und ineinander gerammt vor dem Eingang, Chaos herrschte überall.


  Menschen in Arbeitskleidung und Besucher verließen fluchtartig das Gebäude, mit einem Ausdruck im Gesicht, als flüchteten sie vor dem Teufel persönlich.


  Ara fühlte das Zerbrechen der Fenster, bevor er es sah. Mehr als ein Dutzend Gläser des Spitals barsten nach außen und sprühten ihren Scherbenregen in die Mittagssonne hinaus, aufgesprengt von Menschen in Krankenhaushemden, die sich hinaus stürzten und von breiten, schwarzen Schwingen getragen davonflogen. Das Schwarz des Gefieders glänzte wie Öl unter der Sonne, geschmeidig und dicht. Das Geräusch ihres Flügelschlags erinnerte an das Pochen kräftiger Herzen.


  "Luzifers Armee", stellte Ara fest und sah den Schwarm Geflügelter davon ziehen. Abba sagte nichts, stattdessen stieg er aus und holte Sofie von der Rückbank.


  "Ich komme mit", forderte Zoe, als Ara und Abba sich erneut auf den Weg machten. Diesmal hatte Abba nichts dagegen einzuwenden. Sie betraten an ihnen entgegen kommenden Flüchtenden vorbei die Eingangshalle, deren Boden von Glasscherben bedeckt war. Hinter der Rezeption war niemand vom Personal anzutreffen, also begaben sie sich unmittelbar zur Notaufnahme, dem einzigen Ort im Hospital, der noch immer höchst belebt war. Schreie und gebrüllte Anweisungen, schrillende Telefone, das Rattern von Bettgestellen, die mit sich aufbäumenden Patienten durch die Gänge geschoben wurden, drangen von allen Seiten auf sie ein.


  "Wir brauchen Hilfe", rief Abba. Trotz allen Aufruhrs blieb ein Mann vor ihnen stehen, dessen Namensschild ihn als Dr. Scholem auswies. Er starrte die Neuankömmlinge aus matten Augen an. Statt Fragen zu stellen, schwieg er, als nutzte er die Gelegenheit zu verschnaufen und liefe zugleich Gefahr, herausgerissen aus dem Chaos, in eine weltraumferne Apathie zu versinken.


  "Sie hat Tabletten genommen", erklärte Abba mit lauter Stimme und die Worte riefen den Arzt in die Gegenwart zurück.


  "Selbstmord?", fragte Scholem. Abba nickte.


  "Wir haben keine Zeit ihr den Magen auszupumpen. Kommen Sie mit!"


  Abba und Ara folgten dem Arzt den Gang hinunter, während Zoe allein zurück blieb.


  Sie schlug die entgegengesetzte Richtung ein, irrte traumwandlerisch an den Behandlungsräumen vorbei. Sie erhaschte einen Blick auf einen Patienten, der von Schwestern und Pflegern zurückgehalten werden musste. Gurte waren ihm um Arme und Brust gelegt, doch ein Gurt nach dem anderen riss mit peitschendem Knall. Zoe schnappte nur ein einziges Wort auf, das der Patient wie einen Fluch hervorstieß: "... Himmel!"


  Sie wandte sich ab und ging weiter. Nicht wagend den Blick abzuwenden, sah sie einen Patienten vor sich durch den Flur und aus einem geborstenen Fenster in die Tiefe stürzen, getragen von einem schwarzen Paar Flügel.


  Alles verliert seine Ordnung, dachte sie. Es ergab keinen Sinn mehr. Der Lärm raubte Zoe jeden klaren Verstand. Sie entdeckte eine geschlossene Tür, rechts von sich und stahl sich ohne zu überlegen durch sie hindurch.


  Der Raum, welchen sie betrat, war ruhig und fast verstörend normal. Sonnenlicht drang durch ein halb verhangenes Fenster und berührte das Fußende des Krankenhausbettes in der Mitte des Raumes. In dem Bett lag ein Junge, nicht älter als dreizehn, mit zerwühlten schwarzen Haaren und verschlafenem Blick. Der Junge sagte nichts, starrte Zoe nur an, den Mund halboffen, als habe er sich soeben verliebt.


  "Hallo", sagte Zoe, die Hand noch immer an der Tür.


  "Hallo", sagte der Junge und versank wieder in Schweigen.


  "Stört es dich, wenn ich kurz hier bei dir bleibe?", fragte Zoe. Der Junge schüttelte den Kopf.


  "Was ist da draußen los?", fragte er. "Es ist so laut."


  Zoe betrachtete die Tür, dann den Jungen.


  "Es gibt..." , setzte sie an, doch sie zögerte.


  "Es gibt so etwas wie einen Aufstand", erklärte sie.


  "Wie die französische Revolution?", fragte der Junge.


  "Tut mir Leid", sagte sie. "Aber die französische Revolution war kein Aufstand. Du solltest lieber hier drinnen bleiben, bis es vorbei ist."


  Der Junge zuckte die Schultern.


  "Ich kann sowieso nicht weg", sagte er und lüftete seine Bettdecke. Zoe stockte der Atem, als sie die verbundenen Beinstümpfe sah. Der Junge lächelte müde. Er musste mit Schmerzmitteln vollgepumpt sein.


  "Hattest du einen Unfall?", fragte sie und trat an sein Bett.


  "Das waren Soldaten", sagte er.


  "Soldaten", wiederholte Zoe.


  "Papa sagt, sie tun nur ihre Pflicht", erklärte der Junge. "Sie wollten mich nicht verletzen. Sie wollten eigentlich auf einen Bösen schießen."


  "Einen Dämon?", fragte Zoe und der Junge starrte sie fragend an, wie es Kinder tun, die plötzlich nicht mehr in der Lage sind den Gedanken Erwachsener zu folgen.


  "Nein", erklärte der Junge. "Palästinenser."


  Ohne Ankündigung berührte sie die Hand des Jungen. Er starrte sie gebannt an, als er das Kribbeln und die Wärme ihrer Berührung fühlte.


  "Wow", flüsterte er. "Wie machen Sie das?"


  "Ich denke einfach an Licht", sagte Zoe. "Mehr nicht. Darf ich dich etwas fragen?"


  Der Junge nickte, mit einem fast ängstlichen Blick in den Augen.


  "Glaubst du an Gott?", fragte Zoe.


  "Natürlich", sagte der Junge. "Sie etwa nicht?"


  Sie schwieg. Sie hatte nicht erwartet die Frage auf sich zurückkommen zu sehen. Wie sollte sie antworten?


  "Ja", sagte sie. "Nein. Beides zugleich, denke ich. Weil ich weiß und weil ich glaube."


  "Das verstehe ich nicht."


  "Das ist nicht schlimm. Darf ich dich noch etwas fragen?"


  Der Junge nickte erneut.


  "Bist du wütend auf Gott?", fragte sie und dieses Mal runzelte der Junge die Stirn.


  "Wütend?"


  "Empfindest du Zorn, dass er dir das angetan hat?"


  "Er kann doch nichts dafür."


  "Aber er ist für alles verantwortlich, meinst du nicht? Er ist auch für deinen Unfall verantwortlich."


  "Ich weiß nicht", sagte der Junge. "Vielleicht hat er nicht aufgepasst. Das passiert jedem einmal."


  "Gott sieht alles oder nicht?", fragte sie. "Er hat auch dich gesehen."


  "Vielleicht war er nicht schnell genug", gab der Junge zu bedenken. "Als mein Hund krank wurde, konnte niemand ihm helfen. Nicht einmal der Arzt. Wenn Ärzte nicht alles können, dann kann Gott das vielleicht auch nicht."


  "Du bist ihm nicht böse?", fragte sie.


  "Nein", sagte er. "Ich glaube nicht."


  Zoe betrachtete den Jungen nachdenklich.


  "Woher kommst du?", fragte er, bevor sie ihm weitere Fragen stellen konnte und für einen Moment fiel es ihr schwer Worte dafür zu finden, geschweige denn ihm eine Erklärung zu geben.


  "Wie gut bist du in Geschichte?", erwiderte sie seine Frage mit einer Gegenfrage.


  "Es geht", sagte er. "Jedenfalls besser als in Sport."


  "Weißt du, wer Galileo war?", fragte sie, woraufhin der Junge unsicher den Kopf wiegte.


  "Er hat irgendetwas mit dem Weltraum zu tun oder?"


  "Ganz genau", sagte sie lächelnd. "Vor Galileo glaubte man, dass das Weltall anders war, als es tatsächlich ist. Alles drehte sich um diesen einen Planeten, wie um das Innere einer Zwiebel, doch Galileo und einige Männer lange vor ihm, versuchten ihren Mitmenschen zu erklären, dass sie sich irrten, dass die Art, wie sie die Welt zu sehen glaubten nicht der Wahrheit entsprach."


  "Und du bist auch so?", fragte der Junge.


  "Nein. Nicht wirklich. Aber ich müsste Galileo sagen, dass es über oder in der Wahrheit, die er seinen Mitmenschen zu zeigen versuchte, noch eine andere Wahrheit gibt, dass nicht nur die Erde nicht im Mittelpunkt des Universums steht, sondern dass dieses Universum nicht im Mittelpunkt von allem steht. Von dort komme ich."


  "Ich weiß, was sie meinen", sagte der Junge aufgeregt. "Ich habe einen Film darüber gesehen."


  "Ich wünschte, ich könnte es dir erklären", meinte Zoe. "Doch um es zu begreifen, musst du es sehen."


  Ohne weitere Fragen zu stellen streichelte sie ihm die Stirn.


  "Schlaf", sagte sie und schloss ihm die Augen. "Und bleibe wie du bist. Wenn du aufwachst wird alles besser sein."


  


  Kapitel 17.


  


  


  "Ich bin mir nicht sicher, ob das die richtige Methode ist", sagte Ara und beobachtete mit starrem Blick, wie Dr. Scholem den Arm um Sofie legte, sie über einen Eimer beugte und ihr den Finger in den Hals steckte, während Abba ihre Haare zurückhielt. Außer einem leichten Seufzen, zeigte sie jedoch keinerlei Reaktion.


  "Verdammt", keifte Scholem und sprang auf. Er verschwand aus dem Behandlungsraum, um kurz darauf mit einer Phiole voll durchsichtiger Flüssigkeit und einem weißen Tuch in der Hand zurückzukommen. Er träufelte ein wenig von der Flüssigkeit auf das Tuch und bedeutete Abba die Patientin so fest wie möglich zu halten.


  "Die ganze Stadt geht zur Hölle", murmelte Scholem und hielt Sofie das Tuch vor die Nase. Dumpf im Hintergrund hörte man durch die geborstenen Fenster des Hospitals ein weit entferntes Geräusch, ein tiefes Summen, wie man es aus Kirchen und Moscheen hören konnte, wenn die Stimmen aller zu einem Ton verschmolzen.


  Sofies Augen sprangen wie unter einem Stromschlag auf, als sie die Flüssigkeit atmete, ihr Mund verzog sich wie unter einem Krampf und im nächsten Moment hing sie würgend über dem Eimer. Sie erbrach die Tabletten, die inzwischen kaum mehr waren als eine breiige Substanz.


  "Es ist nicht alles", erklärte Scholem und wischte Sofie das Gesicht mit einem Handtuch ab. "Doch mehr als genug. Wie geht es Ihnen?"


  Sofie blinzelte benommen, noch immer halb bewusstlos. Scholem goss ihr kaltes Wasser aus einem Plastikbecher über das Gesicht und wiederholte seine Frage. Sofies Augen irrten weiterhin durch den Raum, bis Abba in ihr Blickfeld kam. Plötzlich klärte sich ihr Blick gänzlich, sie wischte sich den Mund und verpasste Abba mit der wenigen Kraft, die sie hatte, eine Ohrfeige, die nicht einmal einer Fliege gefährlich werden konnte.


  "Ich muss weiter", erklärte der Arzt und wollte die drei sich selbst überlassen.


  "Doktor?", sagte Ara und hielt den Arzt am Arm zurück. "Was ist hier los? Was geschieht mit den Patienten?"


  "Keine Ahnung", erwiderte der Arzt mit grauem Gesicht. "Vielleicht sollten Sie sich lieber an einen Priester wenden. Ich habe keine Ahnung, was hier geschieht. Todkranke erwachen wieder zum Leben. Ihnen wachsen Flügel. Sie reden wie Charlton Heston in die "Zehn Gebote". Wenn Sie mich fragen, dann haben wir seit zweihundert Jahren auf das falsche Pferd gesetzt."


  Der Arzt verließ den Raum ohne weitere Erklärung. Der Anblick der jungen Frau, halb sitzend, halb liegend in ihrem schmutzigen Brautkleid auf der Behandlungsliege, brach Ara das Herz. Ihr schwarzes Haar war zerzaust, man konnte noch immer die säuberlich aufgerollten Locken erkennen. Ihr Gesicht war unter Schminkeschlieren zu einer traurigen Maske entstellt.


  "Sofie", sagte Abba und nahm ihre Hand. Sie konnte sich nicht dagegen wehren.


  "Sofie, hör mir zu", drang Abba auf sie ein. "Wir brauchen deine Hilfe..."


  "Verpiss dich", zischte sie.


  Abba fasste ihr Kinn und zwang sie, seinen Blick zu erwidern.


  "Mein Bruder ist auf dem Weg hierher, Sofie. Er und ein Heer aus Engeln. Unser Vater stirbt."


  Die letzten Worte fuhren wie ein Blitz in ihr Bewusstsein. Ihr Blick klärte sich und sie versuchte zumindest sich aufzurichten.


  "Dein Vater..."


  "Er liegt im Sterben", bestätigte Abba.


  "Unmöglich", murmelte Sofie, doch Abbas Blick ließ keinen Zweifel.


  Ara wusste nicht, womit er gerechnet hatte, doch ihm stockte der Atem, als er Sofie lächeln sah.


  "Endlich", seufzte sie erleichtert und schloss die Augen.


  


  Die Worte des Jungen berührten Zoe, geisterten wie verirrte Vögel durch ihren Geist. Sie verharrte lange Zeit vor der Tür des Krankenzimmers, in welchem er lag. Was sie so sehr seinen Worten aufhielt, war ihre eigene Unfähigkeit zu begreifen.


  Die Welt, die sie betreten hatte, erschien ihr kalt und dunkel. Das Licht war spärlich wie in einem nur von Kerzenlicht erhellten Gewölbe und verbarg sich gänzlich in der Nacht, ließ alles in Finsternis zurück, denn keiner der Menschen, die ihr begegnet waren, leuchtete wirklich. Der Junge flammte in einem schwachen Licht, welches, von Naivität genährt, den Stürmen dieser Welt nichts entgegenzusetzen hatte und verlöschen musste. Er konnte an das Gute glauben, doch es würde ihn erdrücken, wie zwei Finger einen flammenden Docht.


  Nur langsam drang der Lärm ringsum wieder in ihr Bewusstsein, drängte sich zwischen jeden klaren Gedanken.


  "Haltet ihn."


  "10 Milligramm Propofol."


  "Wo ist Doktor Assad?"


  "Herr Allmächtiger."


  Die Worte aus Verzweiflung und Angst, die sie wie ein Klangteppich umgaben, verschwanden plötzlich, als ein anderer Laut alles andere überlagerte. Ein Rauschen und Pochen. Rhythmisch, kraftvoll. Das Licht, welches durch die geborstenen Fenster fiel, wurde matt und fahl, wie bei einer Sonnenfinsternis.


  Schwestern blieben auf ihrem Weg stehen, den Blick an einen Punkt am Himmel gefesselt, die Münder vor Staunen offen. Die Kluft zwischen ihrem rationalen Denken, welches noch immer versuchte Wunderheilungen und Menschen, denen Flügel wuchsen in ihr Weltbild einzupassen, klaffte nun unüberbrückbar, ihr klarer Verstand versagte.


  Zoe folgte dem Blick der Schwestern und sah eine gewaltige Welle, die über den Himmel wogte. Schatten, die sich vor die Sonne schoben wie ein Leichentuch. Sie hörte das Geräusch des Flügelschlags der Seraphim, den Laut, mit welchem das himmlische Heer über der Stadt aufmarschierte.


  Ein einzelner Schatten löste sich aus der dichten Masse, dicht über den Dächern Jerusalems und hielt zielgerichtet auf das Hospital zu. Erst als der Schatten dicht heran war, erkannte Zoe, dass er nicht lediglich auf das Krankenhaus zu steuerte, sondern auf sie.


  Mit einem mühelosen Satz sprang Kalyptos durch die Öffnung in der Hausfassade und richtete sich vor Zoe zu voller Größe auf. Sein Körper war umhüllt von einer Rüstung, hell und glänzend wie Quecksilber, die in Tausende winzige Schuppen gegliedert war. An seiner Seite trug er ein dünnes, langes Schwert wie einen Stachel.


  Er lächelte nicht, er sagte kein Wort. Er stand lediglich vor ihr und sie wusste, was auch immer folgen sollte, nahm nun seinen Anfang.


  


  Kapitel 18.


  


  


  Sofie musterte die beiden Engel, die sie mit leeren Gesichtern ansahen. Sie blickte an sich hinunter und stellte fest,, dass sie noch immer das Brautkleid trug. Der Stoff war inzwischen schäbig und zerknittert. Der Lärm von draußen drang nur mühsam wie durch eine dichte Membran zu ihr durch. Tatsächlich hatte sie sich selten so ruhig gefühlt, wie jetzt, obwohl ihr Herz noch immer heftig schlug und ihr Kopf vom Erbrechen schmerzte.


  "Dann ist das der Grund für die Dinge, die geschehen", sagte Sofie. "Der Mond und das Beben. Der Krieg."


  "Und die Toten", fügte Abba hinzu. "Ist dir klar, was geschehen wird?"


  Sofie zuckte mit den Schultern.


  "Glaubst du ich fürchte mich vor dem Tod?", fragte sie. "Und wenn sich alles in Asche und Staub verwandelt, es ist nicht meine Verantwortung."


  "Es ist unsere gemeinsame Verantwortung", sagte Abba. "Du kannst dich nicht heraushalten."


  "Dann geh zu deinem Vater und frag ihn, wo er war, als wir ihn brauchten", sagte sie bitter. "Wie oft wir nach ihm gerufen haben, ohne je eine Antwort von ihm zu erhalten. Jedes Mal, wenn unsere Mutter die Hand nach ihm ausstreckte, jedes Mal wenn wir fielen, starben, beschmutzt und verletzt wurden, jedes Mal warteten wir vergeblich auf ihn. Soll er sterben. Ich kann nicht mehr tun, als ihm einen schnellen Tod zu wünschen."


  "Sofie ..."


  "Und du", fuhr sie fort. "Wo warst du? Du hast dich angeschlichen, angebiedert und mich in dich verliebt gemacht. Du fürchtest, dass die Welt untergehen könnte?"


  Sofie lachte bitter.


  "Was, wenn euer Vater stirbt", sagte sie und sah auch Ara herausfordernd an. "Was wenn er stirbt und gar nichts geschieht. Die Katastrophen werden enden, die Meere sich beruhigen. Die Sonne wird jeden Abend untergehen, der Mond wird aufgehen und ihr werdet feststellen, dass niemand euch mehr braucht. Niemand."


  Mit unsicheren Bewegungen versuchte sie, sich aufzurichten, rutschte von der Liege und setzte ihre nackten Füße auf den kalten Linoleumboden.


  "Ich war lange genug hier, um euch sagen zu können, dass die Menschen sich selbst helfen können."


  "Sofie!", fuhr Abba auf. "Es geht längst nicht mehr um die Menschen."


  Er warf Ara einen Blick zu, wie Ara ihn noch nie an ihm gesehen hatte. Zum ersten Mal schien Abba zu begreifen, was er nun in Worte fasste: "Die gesamte Schöpfung steht auf dem Spiel."


  "So sei es", raunte Sofie und senkte den Blick. Mehr gab es nicht zu sagen.


  Abba erhob sich, die Hände ratlos in die Hüften gestemmt, sein Blick haftete an der Braut, wie an einer verschlossenen Tür, die allen Versuchen sie zu öffnen widerstand.


  "Wir gehen", erklärte er.


  "Was?", fragte Ara. "Was wird aus ihr?"


  "Wir können sie nicht zwingen. Es ist ihre freie Entscheidung."


  Er wandte sich an Sofie, ohne sie anzusehen.


  "Solltest du deine Meinung ändern wollen, dann tu es bald."


  "Keine Sorge", erwiderte Sofie. "Ich werde mich hüten, auch nur einen Finger für euch zu rühren."


  Kein Wunder, dass die beiden nicht mehr zusammen sind, dachte Ara. Ihre Chemie war etwa genauso explosiv wie zwischen Nitroglycerin und Feuer.


  "Was tun wir jetzt?", fragte Ara, als Abba die Tür zum Flur öffnete, doch im selben Moment, da Abba zu einer Antwort ansetzte, flog ihm die Tür entgegen, die aus den Angeln gerissen wurde. Abba prallte zurück, ohne jedoch zu Boden zu stürzen und nahm übergangslos eine Angriffshaltung ein.


  Im Flur stand Kalyptos, Zoe an der rechten Hand haltend wie ein kleines Mädchen, das sich verlaufen hatte. Sein Gesicht zeigte keinerlei Emotion, lediglich eine verbissene Entschlossenheit blitzte aus seinen blauen Augen.


  "Tut mir Leid", sagte Zoe an Ara gewandt und versuchte ein gequältes Lächeln aufzusetzen.


  "Komm heraus", befahl Kalyptos ohne die Stimme zu erheben. "Es gibt keine Möglichkeit das Hospital zu verlassen. Meine Engel sind in der gesamten Stadt."


  Plötzlich schien der Lärm, der zuvor das Gebäude als konstantes Hintergrundgeräusch füllte, erstorben. Von draußen drangen noch immer Schreie und unter diese mischte sich nun das Geräusch von Kämpfen und aufeinander prallender Körper, doch alles schien nun gedämpft und fern.


  Abba sagte nichts und Ara konnte nicht anders, als der Anweisung ihres Bruders zu folgen und auf den Flur hinauszutreten. Links und rechts den Flur entlang sahen sie Seraphim, die mit schwarzgeflügelten Patienten kämpften, sie zu Boden rangen und ihnen die Schwingen brachen.


  "Du hast Vater also allein gelassen?", sagte Abba. "Ist das deine Art ihn zu ehren? Indem du seinen Platz einnimmst?"


  "Ich nehme niemandes Platz ein", erwiderte Kalyptos. Er stieß Zoe von sich in Aras Arme und zog sein Schwert. Der Stahl blitzte kalt und silbern auf, es war kaum stärker als eine Nadel.


  "Was war es, das er dir sagte?", fragte Kalyptos, das Schwert lose in der Hand. "Was hat Vater zu dir gesagt, als du bei ihm warst?"


  Abba betrachtete die kräftige, majestätische Gestalt seines Bruders mit mitleidsvollem Blick. Dort stand einer schönsten und würdevollsten aller Engel, der Himmel vor ihm und seine Stimme zitterte nun vor Eifersucht und Zorn, dass er glaubte, Kalyptos müsse sogleich in Tränen ausbrechen.


  "Das ist es, was dich beschäftigt?", fragte Abba leise. "Alles um uns herum versinkt in Chaos und du möchtest wissen, was unser Vater mir anvertraute, was er dir vorenthielt? Das ist alles, was dich interessiert?"


  Kalyptos Mundwinkel zuckten, doch es gelang ihm mit Mühe, die Entschlossenheit aufrecht zu erhalten.


  "Sag es", verlangte Kalyptos. Ara fühlte plötzlich wie sich ihm die Kehle zusammenzog und ein Loch sich in seinem Inneren auftat. Zoe klammerte sich an ihn, als spürte auch sie, dass etwas Schreckliches bevor stand.


  "Sag es!", stieß Kalyptos mit schmetternder Stimme hervor. Die Worte des Engels brachten die Scheiben ringsum zum Bersten, so dass ein kräftiger Windstoß durch die Gänge fuhr.


  "Er sagte", hob Abba an. "Sag Kalyptos, dass ich ihn liebe."


  Für einen Moment schien es, als wiche alle Kraft aus seinem Bruder. Kalyptos Knie wurden weich unter dem Gewicht seiner Rüstung, die Hand, in welcher er das Schwert hielt, zitterte, sein Blick flackerte. Plötzlich verhärtete sich sein Wesen wieder, das Licht um ihn wurde kalt und klar und sein Griff um das Schwert fest.


  "Abba ...", raunte Ara aus einer Vorahnung heraus, doch er war nicht imstande einzugreifen. Der Seraph tat einen Schritt auf seinen Bruder zu und stieß schneller, als das Auge sehen konnte und zugleich fast behutsam die Klinge in seine Brust. Sie drang zwischen die dritte und vierte Rippe wie ein Bienenstachel ungehindert in das Herz seines Bruders ein.


  "Du lügst", sagte Kalyptos, dessen Blick sich in Abbas brechende Augen bohrte. Blut floss an der Klinge entlang und tropfte zu Boden. Die Worte aus Abbas Mund waren nur noch ein Keuchen.


  Kalyptos zog das Schwert wieder heraus, bis auf eine dünne Spur Blut, welche wie von einem Lotusblatt perlte, war die Klinge makellos sauber.


  "Er lügt", wiederholte er und sah in Erwartung einer Bestätigung oder Bestrafung zu den anderen hinüber. Augenblicke lang schien die Welt stehen zu bleiben, absolute Stille kehrte ein. Ara sah den Körper seines Bruders auf wankenden Beinen stehen, seine Lippen waren zusammen gepreßt, um keinen Laut des Schmerzes herausdringen zu lassen. Dann stürzte er mit einem dumpfen Knall zu Boden und blieb reglos liegen, mit leerem Blick und einem kleinen, schwarzen Loch in der Kleidung, welches von einem roten, rasch wachsenden Kreis umgeben war. Er hörte ein leises Tapsen und sah Sofie, die noch immer unsicher auf den Beinen in den Flur hinaus trat und den leblosen Körper zu ihren Füßen musterte. Es war unmöglich zu sagen, was ihr durch den Kopf ging, doch weder Trauer noch Schrecken waren ihren Zügen zu entnehmen.


  Kalyptos fragender Blick machte deutlich, dass er mit der zierlichen, schwarzhaarigen Frau nichts anzufangen wusste. Er wollte sich abwenden, als Sofie etwas Unverständliches murmelte und im nächsten Moment ein neuerliches Beben das Gebäude erschütterte. Staub rieselte herunter. Ein Teil der Decke barst und streifte Kalyptos gefaltete Flügel. Er versuchte sich aufzurichten, wurde jedoch von einem weiteren Putzregen in die Knie gezwungen.


  "Shakti", raunte er und zum ersten Mal zeigte sich ein ungläubiges Lächeln auf seinem Gesicht.


  Möglicherweise hätte Sofie das gesamte Gebäude zum Einsturz gebracht, wäre nicht die Faust eines Engels von hinten auf sie nieder gegangen. Sie brach bewusstlos über Abbas Körper zusammen und regte sich nicht mehr.


  Vier Engel traten vor Kalyptos und verbeugten sich. Sie hatten durch eines der geborstenen Fenster das Hospital betreten und auf einen Grund gewartet einzugreifen und ihren Heerführer zu schützen.


  "Bringt sie zum Berg", wies Kalyptos die Engel an, mit einem Nicken auf Ara, Zoe und Sofie. Zoe suchte nach einem Hinweis in Aras Gesicht, was sie jetzt tun sollten. Vergeblich.


  "Tu, was sie sagen", flüsterte Ara. "Wir haben keine andere Wahl."


  


  Kapitel 19.


  


  


  Die Hand seines Vaters verschwand in der seinen. Sie erinnerte an die Hand eines Kindes Ein leichtes Zittern war unter der blau schimmernden Haut fühlbar und unter dem Zittern eine Kälte und Leere, die deutlich machte, dass es darunter keine Reserven mehr gab. Es war bereits der letzte Atem und kein weiteres Luftholen würde folgen.


  "Du wirst sterben", sagte Nigredo leise in die Stille der Krypta. Sein Vater hörte ihn nicht, die dünnen Augenlider bewegten sich stetig über den rollenden Augen.


  "Es gibt nichts, das wir tun können."


  Kein einziger seiner Brüder befand sich mit ihm im Palast. Kalyptos hatte sämtliche Seraphim abgezogen und selbst Herrschaften und Gewalten unter seinem Befehl. Die wenigen Cherubim, die Nigredo in den siebten Himmel beordert hatte, waren mehr eine symbolische Geste und der Versuch sich in Gegenwart seines Vaters nicht gänzlich allein zu fühlen, als eine tatsächliche Hilfe.


  Bisweilen, wenn er ans Fenster trat und die dämmrigen Flächen und die blechgrauen Ebenen des Kristallmeers vor sich ausgestreckt sah, in welche sich die Quelle ergoss, wurde ihm bewusst, dass der oberste Himmel nie so schutzlos gewesen war. Sie würden keinem Ansturm eines Feindes standhalten können, wer es auch sein mochte.


  Er erinnerte sich daran, wie sie vor kurzem noch, nun schien es ihm bereits wie eine Ewigkeit, mit ihrem Vater gemeinsam gegessen und getrunken hatten. Niemandem außer ihm und Kalyptos war die Düsternis in ihrem Vater aufgefallen, das Schweigen, das aus seinen Blicken sprach und schlimmer noch als Schweigen, Ratlosigkeit.


  Er beugte sich aus dem Fenster und atmete tief ein. Er schloss die Augen. Erst jetzt, in der Schwärze seiner Augen, wurde er sich eines kaum hörbaren Lauts bewusst. Es war ein hohes Pfeifen, fein und hochfrequent, obwohl es von Moment zu Moment lauter zu werden schien.


  Nigredo warf einen Blick auf seinen Vater, der ohnmächtig im Bett lag und nichts wahrnahm. Es kostete ihn Überwindung, bis er sich schließlich dazu durchrang seinen Vater allein zu lassen, um draußen nach dem Rechten zu sehen.


  "Ich bin gleich zurück", versicherte er seinem Vater und rückte die Decke zurecht.


  In Kürze war er aus dem Palast auf den Vorhof geeilt. Das Geräusch überlagerte inzwischen alles andere, es war zu einem unangenehm hohen Pfeifton angeschwollen, der im Kopf schmerzte.


  Nigredo wurde gewahr, dass das Geräusch aus dem Kristallhimmel über seinem Kopf kam. Augenblicke später stürzte der Körper eines Engels vor seinen Augen aus dem Himmel und schlug wenige Schritte von ihm entfernt in den Boden ein. Der Körper riss einen schmutzigen Krater in die makellose Erde, der aufgewirbelte Staub legte sich wie ein Leichentuch. Es handelte sich um einen der Cherubim, seine weißen Flügel waren blutverschmiert und gebrochen. Sein Körper war von Wunden übersät und das Licht in seinen Augen erloschen.


  Er hatte noch nicht einmal begriffen, was dort zu seinen Füßen lag, da hörte er ein erneutes Pfeifen, er sah etwas in der Luft aufblitzen und sich mit bedrohlicher Geschwindigkeit neben den toten Engel in den Boden graben. Es handelte sich um eine mannsgroße, glitzernde Scherbe aus Kristall.


  Als Nigredo den Blick zum Himmel richtete, sah er ein kleines, ausgeprägtes Spinnennetz aus Rissen, das wie im Nichts aufgespannt in der Höhe prangte.


  "Die Himmel ...", flüsterte er und eilte zurück in den Palast, um sämtliche verbliebenen Engel zusammenzurufen.


  


  Kapitel 20.


  


  


  Man schoss auf die Engel. Die Kugeln verglühten. Man warf Bomben au die Engel. Die Bomben kehrten zu ihren Besitzern zurück. Die Machtlosigkeit der Waffen gegen die himmlischen Ankömmlinge war für jeden Soldaten bedrückend, da sich jedermann somit an nutzlosen Feuerrohren festklammerte.


  Von Nord bis Süd, von Ost bis West hatte das Heer der Engel in Jerusalem Stellung bezogen. Ausgesuchte Verbände aus selten mehr als sieben Engeln wandten sich den Panzern und Geschützstationen der israelischen Armee zu. Sie hoben Kampffahrzeuge zu zweit in die Lüfte empor und ließen sie fallen, bis sich ein Mandala aus Feuerbällen in den Straßen blähte.


  Die Engel verrichteten ihr Werk schweigend und rational. Menschen starben, doch sie wurden nicht Opfer eines Tötungswillens, sondern ihrer eigenen Unfähigkeit aus dem Weg zu gehen.


  Nachrichtenteams waren mittlerweile in eine apathische Starre verfallen und es bereitete ihnen Mühe, sich zwischen den um die Stadt kreisenden Toten und der Armee aus Engeln zu entscheiden.


  Sie hatten längst nicht mehr das Gefühl, die einzigartige Chance auf eine Jahrhundertstory zu ergreifen, sondern Zeugen einer globalen, geistesgeschichtlichen Katastrophe zu werden. Verwackelte Bilder von Toten vor Jerusalem, welche sich mit Aufnahmen von Engeln in blitzenden Rüstungen abwechselten, die auf den Hausdächern standen oder in Formation über den Himmel zogen und Raketen oder Kampfflugzeuge zum Absturz brachten.


  Schlimmer als alle Ereignisse jedoch, war der gänzliche Mangel eines Kommentars. Niemand, abgesehen von den Religionsführern, die nun wie kleine Leuchtdioden auf einem Armaturenbrett aktiv wurden, bot den Menschen eine Erklärung der Situation. Alles, was man festhalten konnte, war die Tatsache, dass ein absurdes Ereignis das nächste jagte.


  Fast erleichtert konstatierte man in ausländischen Medien, dass sich sämtliche Phänomene bisher nur auf Jerusalem konzentrierten und keine immanente Bedrohung für andere Länder bestand. Man fand selbst Zeit genug, einen Religionsstreit zu entfachen, als die Frage aufkam, um die Engel welcher Religion es sich überhaupt handelte. Waren es Engel, Devas, Djinns? Die politische Lage wurde nicht überschaubarer, als erste Fragen über Verbrechen gegen die Menschlichkeit durch Engel aufkamen.


  Ara und Zoe saßen nebeneinander in einem abgeschlossenen Raum, welcher zu einem verlassenen Militärgebäude gehörte. Die Nacht war angebrochen und man hatte sie allein gelassen, lediglich zurückgehalten von einer Gitterwand, deren Stäbe unnachgiebig waren. Ara hatte seine Versuche die Tür zu öffnen schon bald aufgegeben, er war bereits zu lang auf Erden und seine Kräfte schwanden mit jedem Moment mehr.


  Jenseits der Gitter lief ein Fernseher, der auf einem Regal stand und obwohl sie es leid waren, konnten sie ihren Blick nur schwer abwenden. Es war das erste Mal, dass sie einen Blick auf die Heerschar Toter erhaschten, die von Scheinwerfern aus Helikoptern beleuchtet noch gespenstischer wirkten, als sie es ohnehin schon waren.


  "Wie geht es dir?", fragte Zoe. Sie saß wie Abba auf dem Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt und die Beine an die Brust gezogen. Sie hatte zweifellos genug von Gefängniszellen.


  Ara murmelte etwas Unverständliches zur Antwort. Er verstand selbst nicht, was er fühlte. Weder Trauer noch Zorn. Nicht nur hatte er ohnehin Probleme gehabt, das Sterben seines Vaters zu akzeptieren; den Tod seines Bruders mit anzusehen war schlussendlich mehr, als er verarbeiten konnte. Seine Systeme kapitulierten in Phlegmatie.


  "Ara", drängte Zoe und legte die Hand auf seine Schulter. "Dein Bruder wusste, was er tat, denkst du nicht? Er muss einen Plan gehabt haben."


  "Was?", erwiderte Ara. "Einen Plan? Ist das dein Ernst?"


  Zoe betrachtete ihn aus runden Augen.


  "Glaubst du, es war seine Absicht, von unserem Bruder getötet zu werden? War das Teil seines Plans?"


  Sie schwieg.


  "Es gibt keinen Plan mehr. Vater hatte einen Plan, wir hielten ihn für großartig oder zumindest glaubten wir das. Bis auf Abba hat sich ohnehin keiner Gedanken über unseren Vater gemacht, und er wurde verstoßen."


  Ara streifte sich das Haar aus der Stirn und schloss mit gesenktem Blick: "Es gibt keinen Plan mehr. Alles versinkt im Chaos."


  Was auch immer Zoe durch den Kopf ging, Aras Worte hatten auf sie denselben Effekt wie der Geschmack saurer Milch, sie verzog angewidert das Gesicht und wandte sich ab.


  "Vielleicht", sagte sie. "Solltest du einfach mal anfangen, dir Fragen zu stellen. Du sitzt dort und leidest für dich, dabei gibt es so viel, was du dich, fragen könntest."


  "Ach ja?"


  "Zum Beispiel", fuhr Zoe unbeeindruckt fort. "Wo ist euer Freund? Wie war sein Name?"


  "Fährmann", sagte er und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er tatsächlich keinen Gedanken darauf verwandt hatte und nun, da er an Fährmann dachte, kam ihm wieder ihr heikles Frachtgut im Kofferraum zu Bewusstsein.


  "Du könntest dich fragen", ließ Zoe nicht locker, "Wie können wir den Plan deines Bruders ohne ihn durchführen?"


  "Dann müssten wir nur wissen, was er überhaupt vor hatte."


  "Bist du eigentlich so beschränkt oder nur faul? Ist dir nicht klar, wer Sofie ist?"


  Aras Augen wurden groß, da er das Gefühl hatte eine Offenbarung stünde ihm bevor.


  "Sie ist die Unterirdische, Pistis Sophia. Persephone. Das Geheimnis. Ich weiß, was dein Bruder vorhatte und wenn du seinen Weg nicht fortsetzen willst, dann tue ich es allein, denn ich habe meine eigene Mission."


  "Ich verstehe dich nicht", sagte Ara angestrengt.


  "Wovon sprichst ..."


  "Dein Bruder", sagte Zoe, "wollte in die Hölle hinabsteigen und ich habe dasselbe vor."


  Langes Schweigen trat zwischen beide, Ara wusste keine Erwiderung. Vermutlich hatte jeder Mensch auf Erden eine lebhafte Vorstellung von dem, was man Hölle nannte. Das war nicht schwer, denn Menschen standen ihr wesentlich näher als Engel. So oft Abba ihm Geschichten von der Erde erzählte, er verlor nie ein Wort über diesen Ort. Sie wussten von Luzifers Aktivitäten, wenn auch nur nebelhaft und unklar, doch von der Hölle selbst wussten sie nichts. Ihr Vater hatte alles, was damit im Zusammenhang stand, von ihnen ferngehalten, um sie seinen Worten zufolge vor allem Unreinen abzuschirmen und dem Gefallenen kein Schlupfloch zu bieten.


  "Was glaubst du, dort zu finden?", fragte Ara. "Wenn du deine Mutter in der Hölle suchst, dann hätte ich es mir zwei Mal überlegt, bevor ich dir zur Flucht verhalf."


  "Weißt du, was du dich noch fragen solltest?", sagte Zoe ohne auf seine Bemerkung einzugehen.


  "Du könntest dich fragen, wer ich bin. Und woher ich komme. Aber das interessiert dich offenbar ja nicht. Ihr Engel scheint sehr zufrieden zu sein, mit dem Wissen, das ihr habt."


  "Du hast ja auch nie gefragt, wer ich bin", gab Ara schnippisch zurück.


  "Du bist Ara", sagte sie. "Jüngstes Kind Jaldabaoths oder Gottvaters wie ihr ihn nennt. Deine Brüder sind Abba, Kalyptos, Nigredo, Sabaoth, Astraphaios und Adonaios. Ihr seid Archonten, doch ihr werdet euch selbst nicht unter diesem Namen kennen. Alle deine Brüder herrschen über einen der sieben Himmel, dein Vater thront im siebten Himmel, während dir nichts bleibt. Selbst der Himmel deines Bruders Abba wurde dir nicht überantwortet, weil man dich für unreif hielt, etwas, das noch immer an dir nagt, ungeachtet der Tatsache, dass du dich nicht im Geringsten bereit gefühlt hättest, über einen Himmel zu herrschen. Du bewunderst die Sterblichen für etwas, das du selbst nicht erklären könntest. Neugier vielleicht oder ihre angeborene Schwäche oder ihre Fähigkeit, Opfer zu bringen..."


  Zoe holte Luft.


  "Du bist ein kleiner Junge, Ara, nicht mehr als ein Kind."


  Sie erhob sich und stellte sich mit dem Rücken zu ihm an das Gitter. Aus dem Fernseher am anderen Ende des Raumes drang die zitternde Stimme eines Journalisten:


  "...keine Erklärung. Das Militär ist außerstande, sich der Überzahl zu erwehren. Ausländische Hilfe blieb bislang aus, da die Forderung der Kirchen immer lauter wird, die Entscheidungsgewalt auf die Religionsführer zu übertragen. Der Papst wandte gar ein, dass ein Widerstand gegen die Engel ein Widerstand gegen Gott bedeuten könnte. Darüber hinaus wurde eine besorgniserregende Neuigkeit vom Außenbezirk der Stadt gemeldet. Allem Anschein nach haben die Toten begonnen zu summen."


  "Sie summen?!", klang die Stimme des Nachrichtensprechers zurück.


  "Augenzeuge berichten, es klänge, als würden sie meditier..."


  "Dann: Wer bist du?", fuhr Ara schließlich auf. "Woher kommst du? Und warum glaubst du, dass ich dir helfen könnte? Wenn ich angeblich noch so unreif bin?"


  Statt sich zu einer Antwort herabzulassen, wandte sie sich um, trat vor Ara und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund.


  "Weil du immer noch da bist", sagte sie. "Du vertraust mir."


  "Was habe ich schon für eine Wahl?", stotterte Ara errötend. "Ich kann mich schlecht zurücklehnen und darauf warten, dass etwas geschieht. Außerdem finde ich dich ..."


  Bevor er weitersprechen konnte, versiegelte Zoe seine Lippen mit einem Kuss.


  


  Kapitel 21.


  


  


  Sofie saß in der Dunkelheit ihrer Zelle, von den Falten ihres Kleides eingerahmt. Sie fühlte sich klein, alt und müde. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Abbas ausgestreckten Körper. Nicht blutend und vom Schwert eines Engels durchbohrt, sondern in dicker Winterkleidung auf der Oberfläche eines gefrorenen Sees. Sie sah sich selbst neben ihm liegen und seinen zum Himmel gewandten Blick betrachtend. Im Nass seiner Augen spiegelte sich der Nachthimmel.


  "Als er dich verstoßen hat", fragte sie ihn, "bist du da gefallen?"


  "Nein", sagte er und sie spürte eine leichte Enttäuschung, denn sie fühlte ihren eigenen Sturz noch immer in jedem einzelnen Knochen. Sie war mit der Erinnerung an ihren Fall durch Schmerz tätowiert worden, um nie zu vergessen, woher sie stammte.


  Ihr Atem verwehte in Wölkchen vor ihren Gesichtern, verwehte zu einem schwindenden Nebel. Sie hielt nie seine Hand und er versuchte nie, sie zu küssen.


  "Wie tief bist du gefallen?", fragte Abba sie. "Endete dein Sturz hier oder bist du tiefer gefallen?"


  "Ich fiel tief genug", hatte sie abgewiegelt. "Viel tiefer, als ich gefallen bin, kann man kaum fallen."


  "Wofür?", fragte er. "Was war es wert, aufzugeben, was du hattest?"


  Sie erinnerte sich an ihr Zögern, an die Wahrheit, die ihr durch den Kopf ging, doch sie erinnerte sich nicht an die Lüge, die sie erzählte.


  "Ich war unzufrieden", sagte sie. "Ich wollte nicht gehorchen.


  Sie sagte nichts von dem Gesicht, das sie vor sich sah, der ernste Ausdruck in den blauen Augen. Die wenigen Worte Luzifers, die sie abfallen ließen: "Er ist nicht größer als wir."


  Er hatte mehr gesagt, in mildem, doch entschlossenem Ton, doch es brauchte nicht mehr, als diese Worte, sie loszureißen. Sie und ein Drittel aller Engel.


  Sofie zog die Beine an die Brust und schlang die Arme darum. Bilder von sich und Abba wie sie Engel in den Schnee ruderten, auf einem gefrorenen See, wenige Tage vor dem Frühling, bevor Abba sie betrog; von sich und Luzifer am Strand des Kristallmeeres. Luzifer, der Steine über die Meeresoberfläche springen ließ, wie Abba es später auf Erden tun werde, sich bewusst oder unbewusst zu einem Spiegelbild des Teufels machend.


  Als sie die Augen schloss und wieder öffnete, saß der Teufel persönlich, gerufen und gekommen, vor ihr. Es war dunkel, doch seine Augen schimmerten wie phosphoreszierende Algen unter der Meeresoberfläche.


  "Hallo", sagte Luzifer und stützte den Kopf auf die Handfläche. "Wir stecken in einer reichlich komplizierten Lage, Sofie."


  "Was du nicht sagst."


  Sie erinnerte sich nicht daran, wann und wo sie sich das letzte Mal begegnet waren.


  "Abba (tut mir Leid wenn ich so unangemessene Sprache für einen Dahingeschiedenen benutzen muss) ist der dümmste Idiot, der mir je untergekommen ist. Das soll allerdings nicht heißen, dass du, Prinzessin auf der Pille, viel klüger bist."


  Luzifer legte den Kopf schräg und fragte: "Was sollte das mit dem Rattengift. Entwickelst du jetzt ironischerweise einen ausgeprägten Minderwertigkeitskomplex oder geht dir einfach nur der Elan aus?"


  "Schau dich doch mal an ..."


  Für einen Moment kontemplierten sie über die Vorwürfe ihres Gegenübers und sahen sich, freiwillig oder unfreiwillig, von außen. Sie in ihrem heruntergekommenen Hochzeitskleid, er in einem schmutzigen und zerknitterten Anzug, wie zwei Menschen, die alles verloren hatten, woran sie sich festhalten konnten und nichts mehr besaßen als die Kleidung an ihrem Körper.


  "Was willst du?", fragte sie.


  "Schau, wir befinden uns in derselben Situation. Ich wurde ebenso entführt wie du. Sind wir nicht beide, übertrieben gesprochen, traumatisiert? Sollten wir nicht versuchen, aufeinander zu zu gehen?"


  "Was ..."


  "Okay." Luzifer hob abwehrend die Hände. "Diese Dummköpfe haben es geschafft, sich töten und festsetzen zu lassen, was für mich kein Problem wäre, wenn ich sie nicht tatsächlich bräuchte. Kalyptos wird anfangen, von Jerusalem ausgehend die Welt zu verwüsten. Das ist ein Problem."


  "Und du glaubst, das würde mich interessieren? Der Tod von Millionen? Nachdem ich alle Seiten an ihnen kennengelernt habe, die sie sich so bemühen zu verbergen? Ich kenne jede einzelne, ich habe in jedem Schlafzimmer, in jedem schmutzigen Bett gelegen, nachdem das Licht ausging und wenn du die Tür am nächsten Morgen wieder öffnest, dann kann es für mich keinen schöneren und harmonischeren Anblick geben als ein paar brennende Menschen vor der Haustür."


  Luzifer verzog verdrossen das Gesicht und rückte sich seine Krawatte zurecht.


  "Du sollst auch nicht bei der Rettung der Menschheit mitwirken", erklärte er. "Es geht nicht um die Ratten, es geht um das Schiff. Gott stirbt, aber er ist noch nicht tot. Ich möchte dir ein Angebot machen, dass selbst für einen Nietzsche oder Bakunin nicht verlockender sein könnte."


  Er setzte eine wohl bemessene Pause. Ließ die Ahnung seines Angebots in Sofie aufgehen.


  "Wenn du wirklich Verachtung und Hass für jemanden empfinden willst, dann wende dich nicht an die Menschen. Wenn man dir im Restaurant ein schlechtes Essen serviert, dann beschwere dich nicht beim schlecht bezahlten Kellner. Empöre dich bei dem Koch oder besser noch: töte den Store-Manager. Wenn du Rache üben willst für das Elend, in welches er dich, uns, gestürzt hat, dann hilf mir, deine Freunde zu befreien und ich verspreche dir, du wirst in kürzester Zeit am Bett Gottes stehen und tun können, was auch immer du willst. Rache. Gnade. Deine Entscheidung."


  Deine Entscheidung, hallten seine Worte in Sofies Bewusstsein wider.


  "Meine Entscheidung", formulierte sie leise, wie um den Wert zu schmecken. "Ich hatte noch nie die Möglichkeit zu entscheiden."


  Luzifer hob die Brauen.


  "Das liegt daran, dass ich ein besserer Zuhörer bin, als er. Was sagst du?"


  Sofie überlegte nicht länger. Luzifer reichte ihr die Hand und sie nahm sie an. Er half ihr mit einem schwachen Lächeln auf die Beine und wischte ihr einen Streifen verlaufener Schminke von der Wange.


  "Dann ist das ein Deal", sagte er und ohne dass er etwas dazu tun musste, öffnete sich die Tür zur Zelle wie durch einen Windstoß, knarzend und ächzend und ließ einen Streifen Licht herein.


  


  Kapitel 22.


  


  


  Zwei Dinge zwischen ungezählten anderen Ereignissen verliefen parallel.


  Kalyptos stand im Inneren des Dritten Tempels nahe dem Felsendom. Seinen Bruder und die beiden Frauen hatte er festsetzen lassen, bis er sich ein Bild vom Omphalos und der Quelle der irdischen Energien gemacht hatte, welche die Menschen mit einem weltlichen Tempel umgeben hatten.


  Er stand in einem nur von Kerzen beleuchteten Raum ohne Fenster. Zwei Steinplatten lagen zu seinen Füßen in blauem Zwielicht. Es fiel ihm schwer die beiden Fußabdrücke im unbehauenen Gestein überhaupt auszumachen, der Abdruck in der linken Platte stammte vom linken Fuß eines offensichtlich großen und kräftigen Mannes, der Abdruck in der rechten Platte vom rechten Fuß eines schmächtigen Mannes, dessen Füße einem Kind gehört haben könnten. Ein Paar Füße im Stein, die von den Menschen verehrt wurden. Der Ort, wo die Propheten, Muhammad und Jesus, zum Himmel aufstiegen, der letzte Ort, an dem ihre Füße den Boden berührten.


  Kalyptos wusste nichts von den Erzählungen und dem Glauben, der diese simplen Steinplatten umgab, er wusste lediglich, dass sie dem Zweck dienten, die Geister der Menschen gen Himmel zu richten, dass sie eine zentrale Rolle im Plan seines Vaters eingenommen hatten. Niemand kannte den Namen Jesus oder Muhammad im Himmel, vielmehr dienten sie als Codewort, als Schlüssel, durch welchen die Geister geöffnet und gefüllt werden konnten, um sie vor Verunreinigung zu bewahren und zu beherrschen.


  Kalyptos hatte, nun da der Plan seines Vaters gescheitert, die Heilsgeschichte am Ende und die Apokalypse bar jeden Sinns und jeder Chronologie entfesselt war, keine Verwendung mehr für die Relikte eines Glaubens ohne Ziel. Der Thron war verlassen, der Schlüssel zerbrochen.


  Er zog sein Schwert, um die beiden Platten zu zerschmettern, als der Boden unter seinen Füßen zu vibrieren begann. Er ließ sein Schwert sinken, körniger Sand rieselte von den massiven Deckenplatten über seinem Kopf wie in einer gewaltigen Sanduhr. Es gelang ihm, einen Schritt rückwärts zu tun, bevor etwas die Decke über seinem Kopf durchschlug. Die Steinplatten barsten unter dem Zusammenprall und stürzten herunter, während das Geschoss sie zu Staub und Steinbrocken zerstäubte und sich tiefer in den Boden des Tempels grub, einen Krater mit derartiger Gewalt hinein sprengte, dass es Kalyptos von den Beinen riss.


  Er wurde unter Schutt begraben, unfähig sich der Materie entgegen zu stemmen. Lediglich seine Flügel, über seinem Kopf gefaltet, boten Schutz und Schirm vor dem Trümmerregen. Als das Donnern und Bersten nachließ, gelang es ihm, sich aus seinem Steingrab herauszuarbeiten.


  Der Tempel ringsum stand noch, doch das Dach war gänzlich in sich zusammengebrochen und hatte die gesamte Statik des Bauwerks erschüttert. Kalyptos stieg vorsichtig über die Trümmer hinweg, bis er den Krater erreichte, in dessen Zentrum das herabgestürzte Objekt lag.


  Die Ränder des Kraters glühten rot wie Kohle, das Gestein hatte sich gläsern verfärbt. In der Mitte der Ruinen lag Kalyptos Bruder Nigredo, sein kräftiger, breiter Körper zusammengestaucht und gebrochen, die stolzen Flügel geknickt wie die Äste eines Baumes, seine vier Gesichter blutverschmiert und dunkel. Nigredos Augen starrten wie blinde Perlen durch das Loch im Tempeldach gen Himmel, in welchem Myriaden Sterne funkelten, seine Lippen zitterten, als er seines Bruders gewahr wurde.


  Kalyptos stieg in den Krater hinunter und ließ sich neben ihm in die Hocke sinken, ergriff seine zitternde Hand, unfähig das Bild zu verstehen, das sich ihm bot.


  "Sie ...", raunte Nigredo mit blutigen Lippen und seine Augen rollten wild umher.


  "Sie kamen durch den Himmel", beendete er den Satz und mit dem letzten Wort erstarrte sein Blick und das flackernde Licht unter seiner Haut erlosch gänzlich. Nur noch eine leere Hülle blieb zurück.


  Kalyptos ließ Nigredos Hand sinken, war jedoch unfähig, sich zu erheben, wie er auch unfähig war zu verstehen. Er blickte zum Himmel, betrachtete die Tempelruine. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und der Schrei, den er nicht ausstieß, füllte jeden seiner Muskeln, jede Faser seines Körpers, bis er eine Kraft in sich spürte, die zur Zerstörung von Welten dienen konnte.


  Er hob Nigredo aus seinem Lager und verließ den Tempel, um das Mädchen zu holen.


  


  Kapitel 23.


  


  


  Zu gleicher Zeit standen sich Zoe und Ara gegenüber, Mund auf Mund, jeder den Atem des anderen fühlend. Als ihre Lippen sich voneinander lösten, trafen sich ihre Blicke mit einer Mischung aus Erregung und Scham.


  Sie bemerkten nicht, dass sie aus den Schatten neben dem Fernseher heraus beobachtet wurden.


  "Ich platze nur ungern dazwischen", sagte Fährmann und trat aus dem Dunkel vor das Gitter. "Die Zeit läuft uns davon."


  "Fährmann", entfuhr es Ara. "Wir dachten, du wärst einfach verschwunden."


  "Ich komme und gehe wie ich möchte, doch los werdet ihr mich nicht."


  Fährmann lächelte breit, zückte einen Schlüssel und begann im Schloss der Tür zu stochern. Nach wenigen Augenblicken ertönte ein rostiges "Klick" und die Tür sprang aus dem Schloss.


  "Sofie", sagte Zoe. "Sie haben sie an einem anderen Ort untergebracht."


  "Sie ist auf dem Weg", versicherte Fährmann. Ohne allzu große Hast erkennen zu lassen, doch nachdrücklich genug, drängte er die beiden aus der Zelle.


  "Wir müssen zum Felsendom", erklärte Fährmann. "Das war Abbas Plan."


  "Und Luzifer?", wandte Ara ein.


  "Er hilft uns", sagte Fährmann knapp. "Ich konnte ihn überzeugen, dass es mehr Vorteile für ihn hat, wenn er uns hilft, als wenn er wieder den Weg des Außenseiters wählt."


  Luzifer hilft uns, dachte Ara schaudernd. Sie befanden sich tatsächlich in großer Gefahr, wenn sie auf die Hilfe des Widersachers angewiesen waren.


  Fährmann leitete sie durch das Gebäude, welches verblüffenderweise gänzlich verlassen war, hinaus in die Nacht. Die Sterne standen wie glitzernde Tontropfen über dem Tempelberg. Die Gebäude und Mauern umgaben sie wie massive Dunkelheit. Ara horchte in die Nacht und konnte ein Konglomerat aus Geräuschen vernehmen. Klar und deutlich drangen die Schreie und der Schlachtlärm herüber, welcher von Kalyptos Seraphim herrührte. Der Nachthimmel über Jerusalem war erfüllt von gespenstisch beleuchteten Schwärmen aus schwarz und weiß gefiederten Engeln.


  In Wolken fielen sie übereinander her wie Raubvögel. Sie beherrschten die Lüfte, welche noch vor kurzem der Herrschaft der Menschen unterstanden.


  "Luzifers Armee hat keine Chance", sagte Ara, als er zu zählen versuchte, wie viele Engel von welcher Seite vom Himmel stürzten. Auf einen Seraphim kamen fünf Menschen.


  "Es ist nur ein Taschenspielertrick", meinte Fährmann. "Er will Zeit schinden."


  Er ließ seinen Blick über die Fläche vor ihnen wandern. Einen Hügel hinauf ragte der Felsendom mit seiner geisterhaft beleuchteten goldenen Kuppel auf.


  "Wenn man vom Teufel spricht."


  Fährmann deutete auf zwei Gestalten in der Nähe des Doms, eine von beiden winkte energisch. Sie wollten sich bereits auf den Weg machen, als Ara zu seiner Linken ein mächtiges Gebäude entdeckte. Rauch und Staub umgaben es und stiegen aus seinem Inneren durch das eingestürzte Dach auf. Säulen ragten am Eingang in die Luft, wo das Tympanon eingebrochen war. Durch die Staubschleier hindurch konnte Ara eine schemenhafte Gestalt ausmachen, die einen leblosen Körper in den Armen hielt.


  "Er glaubte, ihm bliebe noch genügend Zeit", meinte Fährmann, der Aras Blicken gefolgt war.


  "Dein Bruder hat sich überschätzt."


  Während Fährmann sie zur Eile antrieb, konnte Ara nicht anders, als zu warten. Er konnte Kalyptos nun deutlich ausmachen, sein mächtiges Paar Schwingen, die silberne Rüstung, das Schwert und je näher er kam, desto mehr bestätigte sich Aras Ahnung beim Anblick des majestätischen Körpers in seinen Armen.


  "Wie kann das sein?", raunte Ara, unfähig den Blick abzuwenden. Zoe nahm seine Hand, sie ahnte was in ihm vor sich ging. Zwanzig Schritte von ihnen entfernt blieb Kalyptos stehen und ließ Nigredos gebrochenen Leib vorsichtig zu Boden sinken.


  "Was ist geschehen?", rief Ara, doch sein Bruder schwieg. Zoe zerrte an Aras Hand.


  "Komm", sagte sie. "Wir müssen weg."


  Ara löste sich von dem Anblick, als sein Bruder keine Anstalten machte auf ihn zu reagieren und rannte mit Zoe Hand in Hand Richtung Felsendom. Er hörte den Flügelschlag über seinem Kopf und sah seinen Bruder über sie hinweg ebenfalls zum Dom fliegen. Er sah die wenigen Details, die er vom Leib Nigredos erfasst hatte, deutlich vor Augen. Die gebrochenen Flügel. Warum war er auf Erden? Wer war zu etwas in imstande?


  Sie erreichten Luzifer und Sofie, die am oberen Ende der Felsentreppe warteten. Sofies Blick war seltsam versunken und voll Ingrimm, ihr Geist angespannt wie eine geballte Faust, während dessen Luzifer die Hände in den Hosentaschen hatte und mit leuchtenden Augen und einem vagen Lächeln die kämpfenden Heerscharen über den Dächern Jerusalems beobachtete. Es bestand kein Zweifel daran, dass er das Spektakel genoss, ganz gleich, wie schlecht die Chancen für seine Fürstreiter standen. Fährmann hatte Recht. Es war für ihn nicht mehr als ein Taschenspielertrick.


  Der Felsendom hockte wie ein gewaltiger Götze im Zentrum des Tempelbergs, geduckt und bedrohlich, mit einem lauernden Schimmer, welcher von der goldenen Kuppel und dem reflektierten Sternenlicht ausging. Zu viert machten sie sich auf den Weg, schweigend, denn es gab nicht viel zu sagen. Ara war noch nicht einmal in der Lage zu begreifen, dass er innerhalb weniger Stunden zwei seiner Brüder verloren hatte und zweifellos mehr auf dem Spiel stand, als ihm bisher bewusst geworden war. Hätte er nicht die kleine, wärmende Hand Zoes in der seinen gefühlt, er hätte wahre Einsamkeit verspürt.


  Sie betraten den Vorhof des Doms, traten in den Schatten ein, welcher noch schwärzer war, als die Nacht ringsum. Am Eingang, im pechschwarzen Rechteck des Portals stand Kalyptos glimmende Gestalt, beide Hände reglos, erwartungsvoll an den Seiten herabhängend. Die Gruppe aus Vieren blieb wenige Schritte vor dem Eingang stehen. Ara trat drei Schritte vorwärts, ohne etwas zu sagen, er wusste nicht, was es noch zu sagen gab.


  "Du verstehst den Preis nicht", rief Kalyptos. "Du hast keine Vorstellung..."


  "Stimmt", unterbrach ihn Ara. "Ich habe keine Vorstellung. Wovon sollte ich eine Vorstellung haben? Alles, was wir für sicher hielten, ist auf den Kopf gestellt."


  "Das ist nur eine Phase", sagte Kalyptos. "Alles wird wieder geordnet sein. Wenn wir jetzt nicht durchgreifen, wird es zu spät sein. Abba hätte nur eines bewirkt. Anarchie. Desintegration. Chaos."


  Er deutete auf Luzifer, der mit hinter dem Rücken gefalteten Händen das Gespräch verfolgte.


  "Er glaubte, Luzifer in unsere Angelegenheiten mit hereinziehen zu können. Den Feind des Königreiches. In einer kritischen Zeit wie der jetzigen."


  Ara wusste keine Antwort. Er konnte Kalyptos nicht widersprechen. Er hatte Luzifer in seinem Rücken und folgte einem Plan, den sein Bruder ihm nie erklärt hatte.


  "Hilf mir", sagte Kalyptos leise und zum ersten Mal klang eine Spur von Angst und Unsicherheit durch seine Worte hindurch.


  "Hilf mir das Werk unseres Vaters zu bewahren", sagte er. "Wir können nicht einfach alles wegwerfen. Es war nicht alles ein Traum."


  "Du willst die Menschheit auslöschen", sagte Ara. "Du würdest es nie aussprechen, doch genau das ist dein Plan."


  "Um neu anzufangen, müssen wir die Tafel reinwaschen. Vater hat Fehler gemacht. Wir lernen daraus."


  Kalyptos Stimme zitterte nun mit jedem Wort mehr.


  "Was ist mit Nigredo geschehen?", fragte Ara. Kalyptos Gesicht versteinerte sich. Seine Flügel sanken zu Boden.


  "Ich weiß es nicht", gestand er.


  "Lass uns passieren", forderte Ara. Kalyptos aber deutete auf das Mädchen.


  "Benutze deinen Verstand", sagte er. "Wer ist sie? Woher kommt sie? Sie ist nicht von dieser Welt und sie gibt nichts über sich preis."


  Mit einer entschiedenen Bewegung zog er sein Schwert.


  "Nigredos letzte Worte lauteten: Sie kommen durch den Himmel."


  "Was?"


  "Ara. Wir werden angegriffen. Was um uns herum geschieht, ist nicht nur eine Apokalypse. Es ist eine Invasion und deine Freundin dort gehört dazu."


  Für einen Augenblick trat Schweigen zwischen sie. Der Drang, sich zu Zoe umzudrehen, nur um ihr Gesicht zu sehen, erfüllte Ara, doch er wagte nicht, den Blick von seinem Bruder zu nehmen.


  "Lass uns passieren", sagte Ara leise und er wusste, dass es keinen anderen Weg mehr gab.


  "Wir haben zwei unserer Brüder verloren, Ara. Lass es keinen dritten werden", drohte Kalyptos, doch Ara setzte sich zielstrebig in Bewegung. Er fühlte seine Füße wie beschwingt über den Boden gleiten, setzte bereits zu einer Abtauchbewegung an, als Kalyptos mit dem Schwert ausholte. Er glitt unter der Klinge hinweg, rollte sich über der rechten Schulter ab und versetzte seinem Bruder einen scharfen Tritt gegen das Knie. Kalyptos knickte ein, überrascht von Schmerz, den er auf Erden sehr viel deutlicher spürte, hielt jedoch die Position.


  Ara wich einem weiteren Schlag aus, erkannte jedoch zu spät das Täuschungsmanöver, als er die Faust in seinem Gesicht spürte.


  Mit einem hellen Knacken brach sein Nasenbein und ein greller Blitz schoss ihm in die Mitte des Gehirns. Das Schwert stach nach ihm und verfehlte seine Brust nur um eine Handbreit. Ara packte Kalyptos Handgelenk und drückte zu. Er dachte nicht nach, er wusste nicht woher die Kraft herrührte, mit welcher er die Hand seines Bruders stauchte.


  Er fühlte ein Reißen zwischen seinen Fingern, das Schwert fiel mit einem blechernen Klirren zu Boden. Der Ausdruck in Kalyptos Augen war eine Mischung aus Unglauben und Schmerz, der Anblick seiner verkrümmten Hand wollte ihm nicht ins Bewusstsein dringen. Selbst Ara begriff seine eigene Tat nicht, noch nie zuvor war er in einen Kampf verwickelt worden, noch nie hatte er die Stimme, geschweige denn die Hand gegen jemanden erheben müssen.


  Mit einem Tritt brachte er das Schwert außer Reichweite und baute sich breitbeinig vor seinem Bruder auf. Dieser sprang ihm entgegen, doch er wich ihm mühelos aus und brachte ihn mit einem Faustschlag in den Rücken zu Fall. Mit dem Gesicht im Staub des Tempelbergs lag sein Bruder vor seinen Füßen, zusammengesunken und schmutzig, der Glanz seiner Rüstung war vom Dreck verblichen.


  Fährmann und die anderen gingen an dem Gefallenen vorüber und traten Ara zur Seite. Ihre Blickte streiften den Engel nur flüchtig. Kalyptos erhob sich auf die Knie, ohne die Kraft zu finden, sich gänzlich zu aufzurichten.


  "Ara", sagte er. "Du tust nicht seinen Willen."


  "Bist du dir denn so sicher, dass er wusste was er wollte?", erwiderte Luzifer an Aras Stelle. "Du verteidigst nur deine eigenen Interessen. Du willst ein guter Sohn sein und tötest selbst deinen rebellischen Bruder, um das unter Beweis zu stellen. Wir werden nicht lange brauchen. Nutze die Zeit."


  Luzifer trat vor den Engel und legte ihm die Hand auf die Stirn. Im nächsten Moment sank Kalyptos bewusstlos zu Boden, nicht mehr als ein regloses Sammelsurium aus Gliedmaßen in glänzender Rüstung.


  "Gehen wir", sagte Luzifer und trat an ihnen vorbei unter die Eingangspforte des Felsendoms.


  Fährmann nickte, als Ara ihm einen fragenden Blick zu warf und gemeinsam folgten sie Luzifer ins Innere.


  


  Kapitel 24.


  


  


  Niemand der Anwesenden zählte mit. Andere Geschehnisse beanspruchten ihre Aufmerksamkeit. Sie versteckten sich in Luftschutzbunkern vor den göttlichen Heerscharen und bemühten sich, den Stachel zu ignorieren, mit welchem ihr schlechtes Gewissen sie quälte. Wovor versteckst du dich?, fragte der Stachel. Es sind Gottes Engel auf Erden, warum suchst du Schutz in der Tiefe? Doch die Menschen antworteten ihrem Gewissen nicht.


  Niemand zählte mit, wie oft die Toten Jerusalem bereits umkreist hatten, niemand achtete darauf, welchem Muster ihre Handlungen folgten. Über dem Geschrei und dem Lärm nahmen nur wenige den Laut wahr, den die Toten ausstießen und der viele an Chorgesänge in der Kirche, nur höher, erinnert hätte.


  Die Frequenz der krächzenden Stimmen wurde während der siebten Umrundung so hoch, dass sämtliche Tiere der Stadt außer Kontrolle gerieten. Hunde und Katzen gaben erschreckend menschliche Schreie und jämmerliches Gewinsel von sich. Pferde und Rinder brachen aus ihren Gehegen aus und stürzten in die Straßen hinaus. Selbst die Seraphim wurden in ihrem Kampf gegen die schwarzgeflügelten Menschen irritiert. Einige strauchelten im Flug, verloren die Orientierung, flogen gegen Häuserwände, drohten abzustürzen oder strauchelten auf Hausdächern.


  Sämtliche Fernsehübertragungen brachen ab und wurden von weißem Rauschen ersetzt. Jerusalem war nun vollständig von der Außenwelt abgeschnitten, die ausländischen Behörden konnten die Nachricht nicht schnell genug verbreiten.


  "Irgendetwas geschieht", gab man in den obersten Regierungskreisen bekannt, hielt sich jedoch damit zurück, Informationen an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Die geheime Agenda der UN., die zögerliche Überlegung, einen Nuklearschlag gegen die heilige Stadt durchzuführen, wurde heiß diskutiert, da die Notwendigkeit zu handeln immer dringender wurde.


  "Wenn es heißt, dass wir einen Krieg gegen Gott beginnen müssen, dann soll es so sein", erklärte der UN. Generalbevollmächtigte den Vertretern der Mitgliedsstaaten. "Wir wissen nicht, welche Stadt, welches Land das nächste sein könnte. Wir haben es mit einer ausgewachsenen Invasion zu tun."


  "Die Zeichen", wandten Vertreter der Kirche ein. "Der blutrote Mond, das Sterben der Tiere, Erdbeben. Meine Damen und Herren, nach eingehenden Beratungen mit dem Heiligen Vater sind wir zu dem Schluss gekommen, dass es in der jetzigen Situation das Beste für die Menschheit ist, sich nicht zu unterwerfen."


  Die Anwesenden der UN. Versammlung trauten ihren Ohren nicht. In allen Sprachen stellte man sich dieselbe Frage: "Was hat er gesagt?"


  "Wir sollten den Kampf aufnehmen", erklärte der Vertreter der katholischen Kirche. "Wir sind der Meinung, dass mit dieser Apokalypse, wenn Sie es so nennen möchten, etwas nicht stimmen kann. Die Zeichen entsprechen nicht den Prophezeiungen. Alles ist durcheinander. Wir gehen davon aus, dass es sich nicht um Gottes Heerscharen handeln kann."


  Weniger als eine halbe Stunde später nahmen die Piloten der Hiram Abiff, dem Bomber, welcher mit Unterstützung iranischer und syrischer Luftkräfte die Bombe so nah wie möglich vor der Stadt abwerfen sollte, im Cockpit Platz. Sämtliche kriegerischen Handlungen waren seit dem Erscheinen der Engel eingestellt worden.


  "Ich glaube nicht, dass wir das wirklich tun", sagte der Pilot zu seinem Kollegen. "Wir werfen eine Bombe auf Jerusalem. Dafür kommen wir in die Hölle."


  Sein Kollege schnallte sich an, musterte die Instrumente und sagte: "Na dann mal los!"


  Inzwischen hatten die Toten die Hälfte ihrer siebten Umrundung hinter sich gebracht.


  


  Kapitel 25.


  


  


  Es war kühl und totenstill im Felsendom. Die Eingangshalle lag im Dunkeln, so dass die Ankömmlinge nicht einmal ihre Schatten sehen konnten. Lediglich Zoe schimmerte in bläulichem Licht, das jedoch zu schwach war, um irgendetwas aus der Dunkelheit herauszuschälen.


  "Folgt mir", sagte Luzifer. "Ich kann im Dunkeln gut sehen."


  Sie folgten seiner Stimme durch eine leere Halle, deren Boden hart und kalt war. Am Ende der Halle durchquerten sie ein kleines Portal, hinter welchem ein etwas kleinerer Raum lag. An vier Stellen brannten Kerzen und warfen dämmriges Licht auf ein Loch im Boden, in der Mitte des Raumes.


  Luzifer trat an die Absperrung und blickte auf die sandfarbene Felsplatte am Grunde des Loches.


  "Der Gründungsstein", erklärte Fährmann. "Er ist den Menschen heiliger, als alles andere."


  Luzifer stieß ein abfälliges Lachen aus.


  "Ein Souvenir", meinte er. "Eine Attraktion ihres religiösen Vergnügungsparks. Wir müssen dort hinunter."


  Er deutete auf eine Treppe, die hinter der Absperrung zu dem Fels hinunter führte. Ara spürte Spannung, die den Fels umgab. Mochten die Menschen darin sehen, was sie wollten, sollten sie ihn nur mit Geschichten umweben und von einem Ende zum anderen um ihn kämpfen, die Energie, die Anziehungskraft, die ihn umgab, war mehr als real.


  "Ist das der Eingang?", fragte Ara mit gesenkter Stimme. Fährmann nickte.


  "Wenn du fest genug daran glaubst", sagte er.


  Sie duckten sich unter die Absperrung und stiegen nacheinander die Treppe hinunter und es fühlte sich an, als stiegen sie in einen Pool aus zähem, kaltem Wasser hinab. Zoe verstärkte ihren Griff um seine Hand, denn die Kälte schwächte sie sichtlich.


  Der Fels pulsierte in schwarzem Licht, ein Licht, das Ara nie zuvor wahrgenommen hatte und welches nichts mit Dunkelheit zu tun hatte. Aus dem Inneren, durch ein kleines, höhlenartiges Loch im Gestein hörte er das Säuseln von Wind. Es erinnerte Ara an die Stimmen Verstorbener, die in der Geisterwelt verblieben waren, bis ihm bewusst wurde, dass es sich tatsächlich um Stimmen handelte, einen Chor von Stimmen, der aus Tausenden Kehlen einen einzigen hochfrequenten Ton ausstießen. Der Stimmenchor der Toten vor den Mauern der Stadt und der Chor der Seelen, die unter dem Fels weilten, verbanden sich darin, sammelten und verstärkten sich im Gestein wie in einem Klangkörper.


  "Was bedeutet das?", fragte Ara, obwohl er sich nicht sicher war, dass die anderen sahen, was er sah.


  "Das bedeutet, dass wir uns beeilen sollten", sagte Zoe. "Jerusalem ist in Gefahr."


  "Jerusalem ist verloren", erklärte Luzifer. "Das war es von Anfang an."


  Er legte die Hand auf den Fels und zog sie rasch wieder zurück, als bei seiner Berührung Dampf aufzischte und er sich die Haut versengte. Außer einem ärgerlichen Knurren ließ er sich jedoch nichts anmerken.


  "Ich kann das Portal nicht öffnen", sagte er und deutete auf Zoe. "Aber sie kann."


  Zoe löste ihre Hand von Ara und trat neben den Gründungsstein. Ihr Blick glitt über das massive Gebilde, wie auf der Suche nach dem Schlüsselloch, dann presste sie ebenfalls die Handflächen darauf und und murmelte eine leise Formel: "Askion kataskion lix tetrax damnameneus aision."


  Das schwarze Licht begann zu wabern wie aufgescheuchter Nebel. Dunkelviolette Schlieren zogen sich durch sein Wabern, glimmend und tintendick. Zoe wiederholte die Formeln und fügte nun hinzu: "Abbadon illuminare."


  Ein Blitz fuhr aus dem Gestein, dort, wo er hervorbrach, breiteten sich feinste Verästelungen aus und brachen auf, bis das Heiligste des Heiligsten entzwei brach. Eine Höhle kam im so entstandenen Durchgang zum Vorschein, auf deren Grund ein dünnes Rinnsal schwarzen Wassers plätscherte und in einem schwarzen, mannsgroßen Loch im Boden verschwand. Der Stimmenchor hatte sich in ein zorniges Kreischen verwandelt, das die Trommelfelle schmerzhaft schwingen ließ.


  "Dort hinunter", sagte Luzifer mit Blick auf das Loch. Sie kletterten vorsichtig am Gründungsstein in die Höhle hinab. Ihre Füße versanken in dem klammen, schwarzen Wasser, das sich wie Öl anschmiegte und ihre Kleidung schwarz färbte.


  "Wir müssen springen", sagte Luzifer. Ein seltsames Funkeln war in seine Augen getreten, das Ara nur schwer einzuordnen vermochte. Es hätte pure Freude oder kalte Angst sein können.


  "Nehmt es mir nicht übel", sagte Luzifer, "aber ich möchte gern der Erste sein."


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, war er auch schon mit einem Satz in der Tiefe verschwunden. Sie blickten ihm hinterher, doch nach zwei Metern wurde jedes Licht von purer Schwärze geschluckt. Sofie, die die gesamte Zeit schweigend an Luzifers Seite verbracht hatte, als sei sie mit seinem Schatten verschmolzen, folgte wortlos seinem Beispiel. Sie würdigte die anderen keines Blickes, sondern sprang mit gebauschtem Kleid in die Tiefe und segelte wie ein verwehtes Blütenblatt ins Dunkel. Zoe trat als nächste an den Rand und warf Ara einen ängstlichen Blick zu.


  "Schubs mich", bat sie ihn.


  "Was?"


  "Ich kann nicht springen. Du musst mich schubsen."


  Ara atmete tief durch. Wer schubst dann mich?, dachte er und legte ihr die Hände auf die Schultern.


  "Bereit?", fragte er und spürte wie sich Zoes Körper versteifte.


  "Entspann dich", sagte er und schob sie, mehr als dass er sie schubste, wie man jemanden durch eine Tür schob. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, der sich in Spiralen in den Abgrund bohrte und bereits nach einer Sekunde war sie gänzlich geschluckt.


  "Möchtest du auch geschubst werden?", fragte Ara an Fährmann gewandt. Dieser schüttelte jedoch lächeln den Kopf.


  "Ich komme nicht mit", erklärte er. "Ich vertrage das Klima dort nicht."


  "Aber die Stad t...", setzte Ara an und wie um seine Worte zu unterstreichen, rieselte Staub von der Decke und eine leichte Vibration ging durch den Boden. Der Stimmenchor wechselte nun erneut die Frequenz, während ein Teil der Stimmen in der tiefsten Lage blieb, sang der übrige in der höchsten, dass es sich anfühlte, als pressten einem zwei Hände den Kopf zusammen.


  "Ich komme klar", versicherte Fährmann. "Wir sehen uns bald genug wieder."


  Er versetzte Ara einen Stoß, der ihn über den Rand in die Tiefe taumeln ließ.


  "Niemand springt freiwillig als der Teufel persönlich", hörte Ara das Echo von Fährmanns Stimme, die ihn im Fallen begleitete. Der Sturz nahm kein Ende. Keine Winde bremsten seinen Körper, obwohl er wild mit den Gliedmaßen um sich schlug. Hatte er in den ersten Momenten versucht, seiner Angst durch lautes Schreien Herr zu werden, so versagte seine Stimme schon bald den Dienst. Eine Ewigkeit fiel er durch lichtlose Schwärze, durch klanglose Stille. Der einzige Unterschied, der ihm deutlich bewusst wurde, war ein rapider Temperatursturz. Sein Atem wehte in hellen Wolken an ihm vorbei wie die Spuren einer Dampfmaschine.


  "Es kann nicht ewig dauern", sagte Ara zu sich selbst, doch statt Boden unter die Füße, sprangen ihm Bilder vor Augen. Er sah weiten, leeren Himmel, lichterfüllt und blau, kristallin funkelnd, hörte Lachen und Singen und das rhythmische Rauschen schlagender Flügel.


  Eine Stimme sagte: "Hast du dich nie gefragt, was über diesem Himmel ist? Jenseits dieses Meeres?"


  Eine Stimme, die Stimme seines Vaters, antwortete: "Nichts ist darüber."


  "Tatsächlich?", antwortete die andere Stimme. "Ich war dort, Vater. Ich habe einen Blick erhascht auf eine andere Welt."


  Und die Stimme seines Vaters schwieg.


  "Eine andere Welt, Vater."


  Die Stimmen verstummten und nun sah Ara einen tiefschwarzen Himmel und die Gestalt eines Engels, der in den Flammen seines Glanzes schwarz brannte, bis er wie ein Meteor in ein graues, wüstes Land einschlug, sich in einen Felsen grub, dessen Gestein um seine Gliedmaßen wuchs, sie mit Ketten fixierte und band.


  Er sah die Gestalt einer Frau, das Gesicht abgewandt, auf eine bleierne Meerfläche gerichtet. Ihre Schultern zitterten wie unter verhaltenem Schluchzen.


  "Mutter", klang ein Echo über das Wasser und wie ein Spiegel im Spiegel hallte das Wort von überall her, von der Erde, vom Wasser, von der Luft und vom Feuer wider und selbst Aras Geist vibrierte in einem fernen Schmerz, den er nie zuvor erfahren hatte und der mit jedem Echo wie ein Feuer aufleuchtete: "Mutter. Mutter. Mutter."


  "Ara?"


  Eine warme Hand berührte seine frostbedeckte Wange.


  "Ara. Wach auf", flüsterte Zoe in sein Ohr. "Wir sind da."


  


  Kapitel 26.


  


  


  Vögel stürzten vom Himmel. Die Hunde, die sich wuterfüllt mit Bellen und Schnappen gegen den stechenden Laut zur Wehr setzten, fielen von einem Moment zum nächsten tot um.


  Jeftah und seine Mutter befanden sich auf der Flucht. Nachdem Jeftahs Vater sich in einen dunklen Engel verwandelt und das Haus verlassen hatte, ohne ihn oder seine Mutter überhaupt wahrzunehmen, waren sie geflohen, Hals über Kopf, alles was sie besaßen zurücklassend.


  Seine Mutter stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch, hatte sie doch wie es schien nach einem kurzen Schimmer der Hoffnung ihren Mann zum zweiten Mal verloren. Ihre Augen hatten keine Tränen mehr und dem leeren Ausdruck in ihrem Gesicht nach zu urteilen, war auch ihr Herz leer und erschöpft.


  Halb trug er sie, halb zog er sie durch die Straßen Jerusalems, immer darum bemüht, ihren sich verdunkelnden Geist aufzuhellen, doch je öfter er sich bemühte, desto aussichtsloser schien sein Bemühen.


  Zur selben Zeit, da Ara in den Abgrund gestoßen wurde, erreichten sie die Straße, die aus der Stadt in die Wüste führte. Der Nachthimmel hellte sich langsam auf und Jeftah wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb. Das Militär war nahezu gänzlich aus den Straßen verschwunden, seit die Engel aufgetaucht waren. Viele Soldaten suchten in fremden Haushalten Unterschlupf, um nicht gefasst zu werden.


  Er wusste nicht, was es mit all den Ereignissen auf sich hatte, doch ihm blieb keine Zeit, sich lange nach den Ursachen zu fragen. Er dachte daran, wie sein Vater am Himmel gegen Engel kämpfte, während sie in Gassen zwischen anderen Menschen übernachteten, die auf dem Weg zu den Bunkern waren.


  Als sie schließlich am Rande der Stadt standen und sich der Wand aus Toten gegenübersahen, hätte er selbst jemanden benötigt, der ihn weiterzog. Die Luft war kalt und das Morgenlicht hellblau, eine Farbgebung, die den toten Körpern fast wieder Leben verlieh.


  Jeftahs Mutter nahm nichts von alledem wahr. Ihr Blick drang durch die Reihen ohne etwas zu erfassen. Minuten vergingen, bis sie schließlich eine halbe Stunde nur dort gestanden hatten, unfähig vor oder zurück zu gehen.


  "Wir müssen durch sie hindurch", sagte Jeftah und zog an der Hand seiner Mutter, doch sie wachte nicht auf, sie blinzelte nicht einmal. Er führte seine Mutter auf der Straße entlang aus der Stadt, jeder Schritt kostete mehr Überwindung, umso mehr als sie die Duftwolke erreichten, die von der Karawane ausging. Fäulnis und Verwesung lagen in der Luft wie ein Nebel und nahmen den Atem.


  Der Stimmenchor erinnerte aus unmittelbarer Nähe an das Motorengeräusch einer mächtigen Fabrik und tatsächlich glich die Ansammlung eher eine Maschine als allem anderen.


  "Wir müssen da durch", murmelte Jeftah und er wünschte jemand hätte seine Worte bekräftigt.


  Sie waren nur noch wenige Meter vom äußeren Kreis entfernt, als eine Veränderung vor sich ging. Die Toten hielten inne. Von einem Moment zum nächsten stoppten sie, einige wurden umgestoßen und hievten sich ächzend wieder auf die Beine, jeder einzelne jedoch stoppte wie auf einen Befehl hin.


  Jeftah sah, dass durchaus Raum zwischen den Körpern war. Ausreichend Platz, um sich an ihnen vorbei in die Wüste zu retten. Schritt für Schritt gingen sie vorwärts. Der Blick seiner Mutter klärte sich geringfügig. Sie schien tatsächlich wieder wahrzunehmen, was um sie herum vor sich ging.


  "Nein", murmelte sie. "Jeftah, nein!"


  Sie versuchte vergeblich an seinem Arm zu zerren, doch er zog sie weiter.


  "Wenn wir da durch sind, dann wird es gar nicht so schlimm gewesen sein", versicherte er ihr und war sich nicht einmal bewusst, wie ungewöhnlich seine Wortwahl für einen Dreizehnjährigen war.


  Mit gesenktem Blick erreichten Jeftah und seine Mutter den Ring der Toten, die ihr Gesicht Jerusalem zuwandten und warteten. Er roch sie, er fühlte die Wärme ihrer in der Wüstensonne faulenden Körper, doch er weigerte sich, nur einen Blick auf sie zu werfen. Schon die Füße, die er in den Augenwinkeln sah, die weiß schimmernden Knochen zwischen verrotteten Sandalen und Riemen, genügten, ihn in Panik zu versetzen. Es wurde immer schwerer, seine Mutter hinter sich herzuziehen, da sich ihr Blick am Gesicht jedes einzelnen Toten festzuhalten schien, erstarrt vor Unglauben und Schrecken.


  Sie hatten mehr als die Hälfte des Weges hinter sich, als die Toten auf einen Schlag ihre Münder öffneten und zu summen begannen, in tiefstem D-Dur und Tenor.


  "Lauf!", schrie Jeftah, von Angst überwältigt, und mit den letzten Kraftreserven, die ihm blieben, zog er seine Mutter aus den Reihen der Toten auf die andere Seite, jenseits der Leichen und der umzingelten Stadt in ihrem Zentrum und selbst dort vermochte er wie einer Ahnung gehorchend nicht innezuhalten. Auf dem rissigen und nachtkühlen Pflaster der Straße taumelten sie weiter, zwei insektenartige Gestalten, dir vor dem, was kam, flüchteten.


  Die Stimmen vereinten sich ein letztes Mal zu einem mächtigen Schlag aus Klang, denn nun erzitterte die heilige Stadt wie unter einem gewaltigen Fausthieb ihres eigenen Gottes. Wände und Dächer stürzten unter der freigesetzten Kraft ein und nach einer kurzen Pause begann der Boden, auf dem sie erbaut war, sich zu schütteln und aufzubäumen, wie ein Hengst, der sich anstrebt, seinen Reiter abzuwerfen.


  Das Geräusch einstürzender Häuser, menschlicher Schreie, die sich mit der Naturgewalt vermischten, Staub, den die Stadt wie schmutzigen Atem ausstieß und von einem Seufzer in den Tod sank. Risse zeigten sich im Boden unter und rings um die Stadt, sie breiteten sich wie ein feines Spinnennetz aus, in welchem die Stadt gefangen saß wie ein Fliege. Menschen sanken in die Knie, freiwillig oder geworfen. Gase brachen durch die Oberfläche und entzündeten Feuerfontänen.


  


  Kalyptos, knieend wie die Bürger Jersualems, noch immer geschwächt vom Kampf mit seinem Bruder, sah die Reste des Dritten Tempels zu Staub zerfallen und spürte die Schuttlawine, die ihn umschlug, als der Felsendom in Trümmer ging. Die Goldkuppel platzte wie eine Melone entzwei, die Mauern stützten das Bauwerk nicht länger und alles Heilige im Zentrum wurde unter Ruinen und Fragmenten begraben.


  Kalyptos verfolgte, wie die Engel weiter stritten, obwohl der Ton, der nun die Luft erfüllte, die Hälfte von ihnen vom Himmel fegte. Der Boden bebte, der Tod stieg wie Grundwasser aus der Tiefe empor und packte, wen er fassen konnte.


  Kalyptos entfaltete seine Flügel und sprang empor, strauchelte, stürzte in den Dreck, nur um sich erneut aufzurappeln, zu stürzen, vorwärts zu taumeln und schließlich mit letzter Kraft Widerstand unter den Schwingen zu spüren, die ihn in die Höhe trugen. Sein Körper vibrierte, dass ihm die Zähne klapperten, doch er kämpfte sich Schicht um Schicht höher, über die Grenzen der Stadt hinaus, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Er erreichte das Land jenseits der Stadt und erst dort überwältigte ihn die Schwäche. Seine Flügel klappten zusammen und er stürzte wie ein brennender Meteor in den Boden, schlug einen metertiefen Krater und blieb zusammengekauert wie ein Embryo liegen, während über ihm ein Flugzeug Richtung Jerusalem flog.


  "Was war das?", fragte der Pilot, der eine Explosion in den Augenwinkeln wahrgenommen hatte.


  "Eine Rakete", sagte sein Kollege, "oder einer von denen."


  Er deutete auf das Gewimmel über der Stadt, die kämpfenden Engel, der Federregen, der im


  Morgenlicht wie Nebel schimmerte.


  "Noch zwei Minuten", verkündete der Pilot und holte sich die Rückbestätigung vom Boden.


  Sie würden die Bombe nahe der Stadt abwerfen, da sie nicht damit rechneten, in den Luftraum darüber eindringen zu können. Sie saßen schweigend nebeneinander, die einzige Wahrnehmung, die für sie zählte, waren ihre Instrumente und der Druck in ihren Bäuchen. Sie wussten, dass sie nicht mehr waren als ein Glied, ein Maschinenteil in einer unendlichen Entscheidungskette, allerdings änderte das nichts, nicht das Geringste. Morgen früh, wenn es einen Morgen gab, würde er aufwachen und daran denken, dass er Tausende Menschen und möglicherweise Engel vernichtet hatte.


  "Bist du ..."


  Er wusste nicht, wie er die Frage formulieren sollte. Tatsächlich hatte er bis vor drei Tagen noch nicht einmal gewusst, dass sein Copilot existierte.


  "Was?", fragte sein Nebenmann. "Glaubst du an Gott? Oder so etwas?", brachte er die Frage hervor.


  "Ich meine, wenn wir die Bombe werfen ..."


  "Ob wir in die Hölle kommen?", erwiderte er die Frage und las die Instrumente vor sich. "Ich weiß nicht. Wenn es so etwas gibt, wie man es auch nennen will, dann würde ich mir zweimal überlegen, ob ich so blauäugig und unkritisch an die Sache herangehen würde wie all die Christen, Moslems, Hindus, Buddhisten und von mir aus Scientologen. Irgendetwas muss ja da sein."


  Er deutete auf das Panorama vor ihnen.


  "Ob er, sie oder es, ich weiß nur, dass statistisch mehr Schlechtes als Gutes auf dieser Welt geschieht. Wenn wir nachts all die Schreie gebrochener Menschen, Tiere und Herzen hören könnten, keiner von uns würde ein Auge zu tun. Wenn man an einen Gott glaubt, sollte man ihm auch zutrauen können, Verantwortung für alles zu übernehmen, das Gute und Schlechte.


  Als mein Vater starb, gab es zwischen allem Ungerechten, aller Boshaftigkeit seiner Krankheit nur ein Gutes. Er starb an Darmkrebs und du kannst dir nur wenige Dinge vorstellen, die schmerzhafter wären. Ich trug einen Beutel mit den Ausscheidungen meines Vaters in der Hand und pflegte ihn wie einen Säugling, obwohl er 49 Jahre alt war. Ich war nie gläubig, weil jedes Mal, wenn ich dazu neigte, an etwas zu glauben, ein brennender und alles durchdringender Zorn in mir aufstieg. Ein Zorn worauf? Auf den Glauben daran, dass es jemanden oder etwas geben könnte, das Dinge in Gang setzt wie den Tod meines Vaters.


  Wenn ich diesem Jemand begegnen würde, so dachte ich, würde ich beten, dass er nach unserem Bilde sei, so dass ich ihn zusammenschlagen könne, doch jetzt, ich weiß nicht. Er hatte den schlimmsten Krebs und mit jedem Tag verlor er mehr an Hoffnung, mit jeder Behandlungsmethode, die scheiterte. Obwohl ich all das mit ansehen musste, wurde mir zwischen all dem Zorn eine Sache nie wirklich bewusst: Er verspürte keine Schmerzen. Nicht, weil man ihn mit Medikamenten vollpumpte. Die Ärzte selbst waren überrascht.


  Jetzt frage ich mich, nahm Gott ihm die Schmerzen? Erleichterte er ihm seinen Tod? Spendete er stillen Trost? Wenn ja, dann gibt es hundertausend Fälle, in denen er es nicht tat und deshalb bemühe ich mich gar nicht erst, eine Theorie aufzustellen. Sieh uns an. Wir werden in ein paar Minuten eine Bombe auf Jerusalem werfen. Ich habe akzeptiert, dass Schlechtes geschieht und dass niemand daran unschuldig ist. Irgendetwas Gutes muss es ja haben, oder? All die Dunkelheit und der Schmerz. Aber der Wunsch, den ich am Sterbebett meines Vaters ausstieß, lässt mich bis heute nicht los."


  "Welcher Wunsch?", fragte der Pilot.


  "Dass, statt vorzugeben, er wüsste, was er tut, Gott eines Tages dasselbe durchmachen soll, was mein Vater durchmachte. Ich wollte nichts vom ganzen Jesuskram hören, vom Kreuz und Golgatha, denn Jesus starb an einem Tag, wenn überhaupt. Mein Vater starb 265 reale Tage lang. Jeden einzelnen davon."


  Der Copilot versank in betretenes Schweigen, als habe er sich selbst mit seinem Redesturm erschreckt


  .


  "Tut mir leid", murmelte der Pilot, nicht sicher, ob er das Richtige sagte. Ein Licht sprang vor ihm auf der Digitalanzeige an und eine Stimme verkündete über Funk: "Abwurf in 19...18...17..."


  Einen Moment lang zögerte der Pilot, bevor er den Öffnungsmechanismus der Abwurfluke betätigte.


  "8...7...6..."


  Er dachte an alle Ungerechtigkeit, die ihm und den Menschen, die er liebte, je begegnet war. Wie viele hatte er die Ansicht vertreten, dass jeder seines eigenen Glückes Schmied war und jeder für die Fehler, die er machte, zahlen musste, doch ungeachtet dessen behauptete sich das Gefühl in ihm, ein Leben lang mit einer großen Ungerechtigkeit konfrontiert worden zu sein und in drei Sekunden dazu beizutragen, dass sich nichts daran änderte.


  "2...1..."


  Zu seiner Rechten sah er die heilige Stadt und wie gefallene Schleier kreisrund um sie herum die Toten.


  "... Abwurf ..."


  "Gott", murmelte der Pilot und betätigte den Knopf. Die Metallarme lösten ihre Verankerung. Der bonbonförmige Sprengkörper glitt wie ein Säugling aus dem Rumpf des Flugzeugs und fiel schwerfällig kopfvoran in die Tiefe. Eine Stimme vermittelte ihnen belanglose Informationen über die Fallhöhe. Es dauerte exakt fünf Atemzüge bis ein Blitz aufflammte und alles Sichtbare unsichtbar wurde und mit Licht auslöschte. Das tiefe Summen des Stimmenchors verstummte und hätte jemand die Zeit gehabt, darauf zu achten, man hätte ein Lächeln auf den Totenschädeln sehen können.


  Jeftah sah den Atompilz auf der anderen Seite der Stadt in den Himmel emporwachsen, es war das erste Mal, dass er seinen Blick zurück wandte. Er sah nicht, dass sie auf der Höhe eines Kraters standen. Seine Mutter deutete in den Krater, die Explosion nicht beachtend, als bereits eine Gestalt hinter ihnen aufwuchs und sie hinunter zerrte. Ein breites Paar Schwingen deckte sich über sie und sie hielten die Luft an, als der warme Atem des Engels in ihren Nacken schlug.


  Im nächsten Moment fegte der tödliche Sturm über sie hinweg und trug dort, wo der Sand nicht verglast war, die Oberfläche fort. Jedes Geräusch und jede Wahrnehmung gingen in dem Sturmwind unter, der Jerusalem zerstörte.


  


  Kapitel 27.


  


  


  Luzifer sagte: "Auch mir ward vergönnt, einen Blick in die Hölle hineinzutun und ihr inneres Wesen zu schauen, denn ein Geist oder Engel der oberen Regionen vermag, wenn es Gott gefällig ist, schrankenlos mit seinem Blick in die unteren hinabzudringen und ihr Reich zu betrachten. Mein Auge sah Höhlen, in Fels gehauen wie Grüfte und Grotten, welche sich schräg oder auch gerade, abwärts in die Tiefe verloren, manche glichen den Höhlen wilder Tiere in Wäldern, andere den Schächten und Stollen der Bergwerke. Wieder andere erschienen wie ein Trümmerfeld von ausgebrannten Häusern und Städten, das den höllischen Geistern als Wohnstätte und Schlupfwinkel dient."


  Er verstummte, denn niemand vernahm seine Stimme. Vor ihm lag ein Gebirge, das so hoch emporstrebte, dass seine Gipfel hinter blau schimmernden Wolken verschwanden. Es war kalt in der Hölle. Es war still. Kein Laut zur Ablenkung außer einem Wind, der stetig ging und den eigenen Gedanken.


  Er stand barfuß in weichem Schnee und seine Zehen wurden bereits taub. Niemand war bei ihm. Weder Ara und seine Freundin aus der anderen Welt, noch Fährmann. Nach ihnen zu rufen, erschien ihm ohne Sinn. Er war allein, ein Zustand, der für ihn natürlich war. Er war nie zuvor in der Hölle gewesen. Hatte sie nie gerochen oder gefühlt, eine Tatsache, die ihm nur wenige geglaubt hätten.


  Ein Teil von ihm, sein wahres Wesen, befand sich hier, während ein anderer Teil, er selbst, auf Erden weilte. Erst jetzt, da die Gesetze des Vaters außer Kraft gerieten, bestand für ihn die Möglichkeit einer Rückkehr und die Chance auf einen Ausbruch. Ein Entkommen.


  "Morgenstern", hörte er eine Stimme im Wind. "Komm."


  Die Stimme kam von oben. Er wusste, was er tun musste. Obwohl er seine Füße mit jedem Schritt weniger fühlte und der Wind an seinem zerknitterten Anzug zerrte, machte er sich daran, das Gebirge zu erklimmen.


  


  Kapitel 28.


  


  


  "Warum kann er uns nicht sehen?", fragte Zoe. Sie standen nebeneinander in einer Wüste aus Eis und beobachteten Luzifer dabei, wie er die ersten zerklüfteten Ausläufer des Gebirges erklomm. Die große Felsformation leuchtete in Karmesinrot und warf seinen Schein wie ein schwaches Feuer über die schneebedeckte Ebene.


  "Ich weiß es nicht", sagte Ara. Er war sich nicht einmal sicher, dass sie sich in der Hölle befanden, obwohl er ebenso wenig sagen konnte, was er zu sehen erwartet hatte. Gefolterte Seelen in neun Ringen aus Leid? Feuerseen? Dampfende Schwefeltümpel, überquellend vor verdammten Seelen, die in ihren eigenen Sünden kochten. Es gab nichts dergleichen weit und breit. Bis zum Horizont Öde. Stille. Einsamkeit. Und ein mächtiger, roter Fels, der in die Wolken emporstrebte.


  "Wo ist Sofie?", fragte Ara.


  "Ich weiß nicht", sagte Zoe. "Vielleicht beobachtet sie uns gerade, wie wir ihn beobachten."


  Sie zuckte mit den Schultern.


  "Es macht mir keine Angst", meinte sie, obschon der Griff um Aras Hand fester als je zuvor war und ihre Hand sich kalt und feucht anfühlte.


  "Wir müssen ihm folgen", sagte Ara. Luzifer war bereits zu einem Schatten vor der Felswand geworden.


  "Was sucht er dort oben?", fragte Zoe. "Vielleicht ist es eine Falle?"


  "Wir sind in der Hölle", erwiderte Ara lächelnd. "Wenn wir noch nicht in einer Falle sind, dann haben wir irgendetwas falsch gemacht. Bist du bereit?"


  Zoe nickte und gemeinsam nahmen sie Luzifers Spur auf. Sie erklommen erste kleine Anhöhen, die flach aus dem Boden ragten wie versteinerte Skelette, doch schon bald kamen erste Hügel aus hartem Fels und immer steiler ansteigende Wände, bis sie sich gegenseitig stützend, mit Händen und Füßen an die Wände klammernd, höher stiegen.


  "Eine absurde Vorstellung", dachte Ara. So tief zu fallen, um Berge zu erklimmen. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie auf dem Gipfel wieder im siebten Himmel ankämen.


  Stunden vergingen über ihrem Klettern, ohne dass sich der Himmel veränderte. Es herrschten weder Nacht noch Tag, sondern ein verwaschenes Zwielicht das Müdigkeit und Trägheit einflößte.


  "Ich glaube, er macht eine Pause", stellte Zoe fest und tatsächlich erreichten sie nach kurzer Zeit Luzifer, der auf einem Felsvorsprung saß, die Knie an sich gezogen und das Jackett um den Kragen zusammen pressend.


  Sie setzten sich ihm unmittelbar gegenüber, doch sein Blick ging durch sie hindurch wie durch Luft. Zoe starrte ihn lang und eindringlich an, mit dem einfachen Ergebnis, dass er gähnte und sich die Augen rieb.


  "Seltsam", sagte Ara. "Schwer zu glauben, dass es sich um den Teufel persönlich handeln soll."


  Zoe runzelte die Stirn.


  "Nennt ihr ihn so?", fragte sie.


  "Ja. Unter anderem. Aber ich denke, er würde sich mit diesem Namen nicht begnügen."


  Ara versuchte sich zu erinnern, wann ihm zum ersten Mal vom Widersacher zu Ohren kam.


  "Mein Bruder erzählte mir von ihm. Abba."


  Als er den Namen aussprach wurde ihm bewusst, dass sein Bruder tot war. Es fühlte sich selbstverständlich an, davon auszugehen, Abba werde jeden Moment auftauchen und ihnen sagen, was als Nächstes zu tun sei, doch plötzlich drang ihm der Tod seines Bruders wieder ins Bewusstsein.


  "Er erzählte mir von den Legenden und Mythen, die man sich unter Menschen erzählte. Unter Engeln gab es für ihn nur einen Namen. Der Drache. Keine Bilder. Keine Geschichten. Allein an ihn zu denken, war verboten."


  "Hört sich an, als hätte euer Vater sehr viel Angst vor ihm gehabt."


  Ara zuckte die Schultern.


  "Er sagte, er wolle uns beschützen."


  "Ja", wandte Zoe ein. "Oder sich selbst."


  Sie saßen die nächsten Stunden schweigend nebeneinander, keiner von ihnen konnte schlafen. Obwohl Luzifer mit dem Kinn auf die Brust gesunken vor ihnen hockte und leise schnarchte, wagten sie es nicht, ihn aus den Augen zu lassen, als könne er sich jeden Moment in eine Naturgewalt verwandeln.


  


  Kapitel 29.


  


  


  Luzifer träumte. Er träumte von Frauen, zahlreich und vielgestaltig. Sie kamen zu ihm, zogen ihn an sich.


  "Morgenstern", träufelten sie ihm ihren Atem wie Meerwasser in die Ohren. "Erfülle mir einen Wunsch."


  "Morgenstern", flüsterten sie. "Sing für uns. Liebe uns. Begehre uns."


  Hände fuhren ihm durch die Haare. Streichelten seine Wange. Ich träume, dachte er und konnte doch nichts dagegen unternehmen. Er sah an sich hinunter und stellte fest, dass er splitterfasernackt bis zur Hälfte in kaltem, schäumendem Meerwasser stand und die Wellen, die gegen ihn brandeten, flüsterten ihm zu: "Morgenstern. Erfülle uns einen Wunsch."


  Aus den Schaumkronen hoben sich tausendfach die Züge von Gesichtern hervor. Frauen, Mädchen, Greisinnen. Alle drangen auf ihn ein, raunten ihm zu, wie Geliebte, während das Wasser höher und höher stieg.


  "Morgenstern, der Abend bricht an."


  Schweigt, dachte er. Schweigt. Sein Bemühen, die Stimmen auszuschließen, war vergeblich, denn nun stieg ihm das Wasser über den Kopf und die Stimmen wurden eine Stimme, die sagte: "Erfülle uns einen Wunsch!"


  Panisch nach Luft ringend, schreckte er aus dem Schlaf. Warf sich herum, doch er fand sich allein. Niemand störte seine Ruhe in dieser Höhe.


  Einen Wunsch, dachte er und fragte sich, was sein Traum bedeuten sollte. Er glaubte, er wüsste, was er tat, als er seinen Plan in Gang setzte, Jerusalem zu zerstören. Er schuf sich eine Armee um die himmlischen Heerscharen aufzuhalten. Er ließ die Toten gegen die heilige Stadt aufmarschieren und tatsächlich gelang es ihm, die Menschen, an ihrer Angst gelenkt wie an Puppenfäden, dazu zu bringen, den Nabel ihrer eigenen Welt zu atomisieren und ihm die Rückkehr in die Hölle zu ermöglichen. Doch nun, da er hier war, schien ihm alles fremd.


  Besser in der Hölle herrschen, als im Himmel zu dienen, hatte er selbst einmal geschrieben, doch wie, wenn ihm sein Vater selbst die Hölle verwehrt und zu einem irrlichternden Leben unter Menschen verdammt hatte?


  Er hatte sich nie zurück gesehnt, doch er hatte sich zumindest einen Ort gewünscht, an welchem er sich orientieren konnte. In der Hölle angekommen, dieser kalten und leeren Ödnis, wusste er nun, dass es nicht das war, was er suchte.


  Was dann?, dachte er. Wohin sonst? Es gab eine Ahnung, ein vages Gefühl in seinem Inneren, dass er wusste wohin, doch das Gefühl entzog sich ihm, sobald er sich darauf konzentrierte. Weiter, sagte er und raffte sich auf. Er blickte die nächste, zerklüftete Felswand empor, deren Grate scharfkantig hervorstanden. Tiefer als er war, konnte man nicht kommen. Irgendeine Antwort würde er hier schon finden.


  "Erfülle mir einen Wunsch", flüsterte er dem Berg zu.


  


  Kapitel 30.


  


  


  Der Wind und die Kälte zehrten an den Kräften. Was zunächst wie ein Tagesaufstieg schien, wurde schon bald zu einer Ewigkeit. Ara warf einen Blick in die Tiefe und seine Knie begannen zu zittern beim Anblick der Wolken, die sich wie Meerwasser um den Berg wölbten. Über und unter sich nur Wolken, die den rötlichen Schimmer des Steins aufsogen und zurückwarfen.


  Zoe hatte inzwischen die Führung übernommen. Er wusste nicht, woher sie die Kraft nahm. Er selbst fühlte sich müde und ausgelaugt und hätte sich am liebsten niedergelegt, um zu schlafen und immer weiter zu schlafen.


  "Ara!", hörte er Zoes aufgeregte Stimme herunter schallen. "Ich glaube wir sind da!"


  Ara beschleunigte seinen Aufstieg, stürzte schmerzhaft, wobei er sich das Knie aufschlug und schloss schließlich zu ihr auf. Sie lag ausgestreckt auf einer Felsplatte, den Kopf hinüber gestreckt, den Blick forschend nach vorn gerichtet. Ara legte sich neben sie und folgte ihre Blicken.


  Tatsächlich schienen sie den Gipfel erreicht zu haben, doch es fiel ihm schwer den Anblick zu akzeptieren, wie es einem Menschen schwer fiel, ein amputiertes Körperteil nicht mehr an einem menschlichen Körper zu sehen.


  Die Spitze des Berges schien einfach abgeschnitten, flach und glatt wie mit einer glutheißen Klinge. Wenige Meter vor ihnen stand Luzifer auf der Fläche. Vor ihm ragte ein Tempel auf, der dieselbe Farbe trug wie das gesamte Gebirge: blutrot, mit organisch weichen Formen. Beim ersten Anblick erinnerte der Tempel an eine in Stein gehauene Muschel. Wenige Meter vor dem Säuleneingang, ragten drei Stelen aus dem Boden, eine von ihnen in der Hälfte geborsten, die anderen zwei schaftförmig mit blanken, obsidianschwarzen Globen auf den Spitzen.


  "Pandämonium", flüsterte Ara. "Abba erzählte mir, dass die Menschen sich unendlich viele Phantasien von Gestalt und Aufbau der Hölle machten, doch ich glaubte nicht, dass etwas auch nur Ähnliches existierte."


  Zoe zuckte unbeeindruckt die Schultern.


  "Also mich wirft es nicht gerade um", sagte sie.


  Sie verstummten, als sie sahen wie Luzifer sich wieder in Bewegung setzte und in den Schatten der drei Säulen trat.


  


  Kapitel 31.


  


  


  Sein Blick verklärte sich. Luzifer trat in den Schatten der geborstenen Säule und von einem Moment zum nächsten doppelte sich sein Blick. Zwei Bilder überlagerten sich in seinem Kopf.


  Schoben sich übereinander wie Glasplatten. Vor ihm lag der muschelförmige Tempel, während er vor sich zugleich ein Gewölbe sah, eine hohe, rote Felsdecke, gerippt wie ein Skelett. Das Bild verschob sich und eine Hand, seine Hand, aber größer, kräftiger, mit langen, schwarzen Nägeln erschien, um deren Gelenk eine silbernschimmernde Kette geschlungen war.


  Luzifer schloss die Augen, doch es änderte nichts. Plötzlich wurden auch seine Gedanken von einer zweiten Stimme überdeckt, die murmelte: "Lass-mich-los..."


  Er versuchte, aus dem Schatten der drei Säulen zu taumeln, doch er konnte sich nicht rühren. Seine Füße steckten fest.


  "Morgenstern", hörte er wieder die Stimme, die er am Fuße des Berges gehört hatte. Es war eine weibliche Stimme, die ihn rief.


  "Morgenstern. Erfülle mir einen Wunsch. Der Abend kommt."


  Im nächsten Moment wurde ein Stein gegen sein rechtes Knie geworfen. Der Schlag ließ ihn einknicken und zusammensinken. Ein zweiter Stein prallte gegen seinen linken Oberschenkel und brachte ihn zu Fall. Er schürfte sich die Handflächen auf, als er seinen Sturz abfing, doch er spürte den Schmerz schon nicht mehr, denn ein Regen aus roten Steinen schlug nun über ihm zusammen.


  Wie Blitze schmetterten sie ihm gegen Kopf, Brust und Rücken, bis er kaum mehr Luft holen konnte. Durch den hellen Schleier aus Schmerz und nahender Ohnmacht hindurch sah er eine dünne Gestalt in weißem Kleid aus dem Muscheltempel hervortreten und sich nähern. Kurz bevor er ihre klare Gestalt ausmachen konnte, brach er rückhaltlos zusammen und verschwand in Schwärze.


  


  Kapitel 32.


  


  


  "Sofie", flüsterte Ara.


  Sie hatten mitangesehen, wie Luzifer aus dem Nichts heraus mit Steingeschossen niedergestreckt wurde, nicht sicher, ob sie ihm helfen konnten, geschweige denn wie. Als sein Anzug bereits in Fetzen hing und er vor dem Zusammenbruch stand, erschien eine weibliche Gestalt im Eingang des Tempels. Obwohl ihr Brautkleid inzwischen von Staub und Rissen bedeckt war, erkannten sie sie sofort. Sofie trat ohne jede Eile vor und musterte die kraftlose Gestalt. Es war unmöglich zu sagen, was in ihr vor sich ging.


  "Sie kennt ihn", flüsterte Zoe. "Sie kennt ihn seit einer Ewigkeit. Schau, wie sie ihn ansieht."


  Sofie ließ sich in die Hocke sinken, wobei das Kleid sich wie eine Blume aufbauschte und hob Luzifer wie ein kleines Kind in den Armen empor. Sie zeigte nicht das geringste Zeichen von Anstrengung, als sie sich mit ihm umdrehte und zwischen den Säulen im Tempel verschwand.


  "Wir müssen ihr folgen", sagte Zoe und richtete sich bereits auf, doch Ara hielt sie an der Hand zurück.


  "Zoe", sagte er. "Wie kannst du dir sicher sein?"


  Sie zögerte einen Moment, dann sagte sie leise: "Vertrau mir."


  Sie gab ihm einen Kuss auf den Mundwinkel und verharrte dort, bevor sie ihn auf die Beine zog.


  Sie näherten sich den drei Säulen. Für einen Moment kam Ara der Gedanke einfach einen großen Bogen darum zu machen. Warum sich dem Risiko aussetzen Zielscheibe für unsichtbare Scharfschützen der Hölle zu werden?


  "Wir müssen auch dort durch", erklärte Zoe wie zur Antwort auf seine Gedanken.


  "Beantworte mir eine Frage", sagte er.


  Sie stellte sich vor ihn und blickte fragend zu ihm auf.


  "Du kanntest Sofie und auch wenn du es nicht zugeben willst, Luzifer kannte dich. Woher? Wie ist das möglich? Woher kommst du?"


  "Bitte", sagte sie mit gequältem Gesichtsausdruck. "Warte noch. Vertrau mir."


  "Woher kommst du? Was hat das alles mit meinem Vater zu tun?"


  "Meine Mutter wird dir..."


  "Deine Mutter?", fragte er. "Du meinst, deine Mutter ist dort drin?"


  Er deutete auf den Tempel.


  "Ich weiß es nicht."


  "Doch", sagte er. "Du weißt es."


  Er trat einen Schritt zurück und wartete, dass Zoe etwas sagen würde, doch sie schwieg. Er nickte, wandte sich um und trat mit zwei Schritten in den Schatten der drei Säulen. Seine letzte bewusste Wahrnehmung war das kurze Sausen, bevor der Stein seine Schläfe traf und ihn niederstreckte.


  


  Kapitel 33.


  


  


  "Sie sind ein Engel?", fragte Ruth. Sie hatte sich wieder beruhigt und war, nachdem der Sturm der Atombombe zum Erliegen kam, wieder aus ihrer Apathie erwacht.


  "Ich hab es dir doch gesagt, Mama", empörte sich Jeftah. "Die ganze Stadt war voll Engel, aber du hast nichts mitbekommen."


  Kalyptos betrachtete die beiden Menschen und ließ ihre Worte stillschweigend über sich ergehen. Andere Dinge beanspruchten sein Denken. Er musste nach Elysea, er musste die Engel seiner Armee sammeln, die nicht in der Stadt gewesen waren und zurückkehren. Es fiel ihm schwer, sich einzugestehen, dass er in eine Falle getappt war. Während Ara und seine Freunde einen Bund mit dem Teufel zu schließen drohten und eine fremde Macht das Reich seines Vaters attackierte, sah er sich selbst wie ein kleines Kind in einer Grube sitzen. Sein Vater. Der Gedanke erfasste wie ein Beben sein Bewusstsein. Sein Vater war in Gefahr, wenn Nigredo die Wahrheit sagte.


  "Was wollt ihr hier?", fragte Jeftah. "Warum seid ihr plötzlich aufgetaucht? Wolltet ihr uns helfen?"


  Kalyptos schüttelte den Kopf.


  "Nein", sagte er. "Wir wollten die heilige Stadt schützen."


  Und bei diesen Worten überlief ihn ein Schauder. Er raffte sich auf und kletterte mit Händen und Füßen den Hang des Kraters hinauf, da seine Flügel sich schwer und wie betäubt anfühlten. Vor ihm bot sich ein Anblick, welcher der Hölle nicht unähnlich sein konnte. Ein Teppich aus Schutt und Trümmern und verbrannter Erde war über das Land gebreitet. Rauchsäulen stiegen gedreht und wulstig aus dem auf, was seit 3000 Jahren als einer der heiligsten Orte auf Erden bekannt war. Nun war nicht mehr davon zurückgeblieben als Asche und Staub und kristalliner Wüstensand.


  Es war windstill und vereinzelt drangen Stimmen und das Geräusch schlagender Flügel über die Ebene. Kalyptos hörte, wie Jeftah sich ungeschickt den Hang hinauf kämpfte. Der Junge trat neben ihn und sagte lange Zeit gar nichts. Mit offenem Mund und glasigen Augen erfasste er das Bild, das sich ihm bot. Er erinnerte sich an die Nacht im Zoo, die toten Tiere und das Gefühl in seinem Bauch, dass etwas Schreckliches bevorstand.


  "Wie heißen Sie?", fragte Jeftah. Der Engel zeigte keine Reaktion und als er schon glaubte keine Antwort mehr zu erhalten sagte er: "Kalyptos."


  Für einen Moment kehrte wieder Stille ein. Der Name klang in Jeftahs Geist wieder, bis er auf etwas Vertrautes stieß.


  "Kalyptos?", fragte er. "Wie in Apokalypse?"


  "Schweig", murmelte der Engel und hörte die Worte seines Vaters, die Abba ihm überbracht hatte: Sag Kalyptos, dass ich ihn liebe.


  Es ist nur eine Stadt, sagte er zu sich selbst und wischte sich eine Träne von der Wange. Sie kann wieder errichtet werden. Es wird ein neues Jerusalem geben, dachte er, doch es flossen nun zu viele Tränen, als dass er sie hätte wegwischen können.


  Er musste zurück nach Elysea und sich stellen, wer auch immer ihr Feind sein mochte.


  Das Königreich durfte nicht enden. Er entfaltete seine Flügel um sich in die Luft zu erheben, doch Jeftahs kleine Hand hielt ihn am Ringfinger zurück.


  "Wohin gehen Sie?", fragte er.


  "Zurück", erwiderte Kalyptos.


  "Bitte, nehmen Sie uns mit. Lassen Sie uns nicht hier."


  "Ihr könnt die Himmel nicht betreten."


  "In der Schule habe ich gelernt, dass viele Männer im Himmel waren. Nehmen Sie uns mit. Meine Mutter und mich. Unser Vater ist..."


  Jeftah schwieg, doch Kalyptos hatte längst sein gesamtes Wesen erfasst. Er sah die Tür im Geiste des Jungen, die zu öffnen er fürchtete und durch welche in konstanten Abständen ein tiefes, kraftvolles Husten drang. Er sah Jeftahs Mutter, die nachts schlaflos saß und hilflos den Tod, wie einen Architekten der Zerstörung, ihren Mann nieder reißen sah. Er sah wie sie die Augen schloss und dennoch nicht dem panischen, hilfesuchenden Blick ihres Geliebten entkommen konnte. Er saß mit Jeftah im Kinderzimmer und klammerte sich an sein Kopfkissen wie an ein Floss auf hoher See.


  Und für einen Moment flammte auch ein Bild im Geiste des Jungen auf. Er sah den Engel, in all seinem Stolz neben dem Bett seines Vaters knien und diesem mit einem Tuch das Gesicht waschen. Jeftahs Augen weiteten sich.


  "Dein Vater ...", flüsterte er und fügte hinzu: "Gott."


  "Hol deine Mutter", befahl Kalyptos. "Wir brechen auf."


  


  Kapitel 34.


  


  


  Ara träumte von rasselnden Ketten. In seinem Traum blickte er an sich herab und fand seine Fußgelenke von zwei schwarzen Metallschlangen umfasst, die an dickgliedrigen Ketten befestigt waren. In seinem Traum sind auch seine Arme gebunden, ein Ring schnürt ihm den Hals zu, dass er nur mühsam atmen kann und ein Ring presst ihm den Brustkorb zusammen.


  "Siehe, dein Bruder", flüsterte eine rauchige Frauenstimme. "Ist er nicht schön?"


  Jemand rüttelte ihn an der Schulter. Er schlug die Augen auf. Was er sah, war nicht minder seltsam, als sein Traum.


  Zoe kniete neben ihm, die Hand auf seiner Stirn, lächelnd. Er befand sich in einem domartigen Raum, das gesamte Innere des Muscheltempels wurde von diesem Raum eingenommen. In der Mitte, im Schnittpunkt aller Winkel und Linien der Architektur ruhte ein großer, schwarz glänzender Felsblock, so groß wie ein Raum selbst und auf dem Block ausgestreckt lag etwas, wofür er keine Worte fand. Es war groß, seine von mächtigen, armdicken Ketten an den Block gefesselten Gliedmaßen waren von der Größe eines kräftigen Mannes, sein Kopf so groß wie ein Torso, die V-förmig vom Kopf abstehenden, nass schimmernden Hörner so lang wie ein zur Umarmung oder zum Angriff ausgestrecktes Paar Arme.


  Zwei ledrige Flügel hingen faltig und pergamenttrocken zu Boden, ebenso ein dicker Schweif, der schwerfällig hin und her schabte.


  Schwarz wie Ebenholz war die schuppige, verbrannte Haut, nur stellenweise durchzogen von blutroten Adernetzen zwischen den Schuppen. Ein schweres und mühsames Keuchen ging von dem Wesen aus, denn Ringe aus Metall umspannten ihm wie in Aras Traum Hals und Brust. Mit jedem keuchenden Atemzug schien sich der Raum auszudehnen und zusammenzuziehen.


  "Mein Gott", flüsterte Ara und schämte sich seiner Worte. Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern und entdeckte vier weitere Gestalten, die um den Block herum saßen und sich unterhielten. Er erkannte Sofie und Luzifer, doch die anderen beiden hatten ihm den Rücken zugewandt, ein Mann und eine Frau.


  "Was tun sie?", raunte er und richtete sich auf. Sein Kopf schmerzte und er zuckte zusammen, als er die Wölbung auf seiner Stirn berührte.


  "Du Trottel", schimpfte ihn Zoe. "Du hättest mich vorgehen lassen müssen. Dir wäre nichts geschehen."


  "Deswegen", seufzte Ara, "sollten wir mehr miteinander reden."


  "Wer ist das?", fragte er und musterte die Fremden. Eine Vertrautheit ging von dem Mann aus, doch er konnte seine Ahnung nicht klar bezeichnen. Die Frau trug ein blaues Tuch, das weder Kleid noch Anzug war, sonder wie stoffgewordene Windstille ihrem Körper anlag. Sie hatte helles, blondes Haar, schmale Schultern und schien ihrem Körperbau nach nicht älter als zwanzig.


  "Das ist meine Mutter", erklärte Zoe. Bevor Ara eine Frage stellen konnte, erhob sich die andere Gestalt und lächelte Ara direkt ins Gesicht.


  "Hallo Bruder", begrüßte ihn Abba. "Du hast da eine hässliche Beule."


  "Und du hast da eine hässliche Wunde."


  Ara deutete auf das Hemd seines Bruders, welches um die Brust herum rot angelaufen war und ein Loch direkt über dem Herzen aufwies.


  "Ja", sagte Abba. "Sieht schlimmer aus, als es ist."


  Er öffnete das Hemd und präsentierte seine unversehrte Brust.


  "Ich musste den direkten Weg nehmen", erklärte er. "Wir hätten mehr als diesen Hügel vor uns gehabt, hätte ich uns nicht angekündigt."


  Plötzlich, ohne Vorwarnung, überfiel Ara ein Schwindelgefühl. Er taumelte zurück und stieß gegen Zoe, die ihm die Arme um die Hüfte legte, um ihn zu stützen.


  "Lass dir Zeit", sagte Abba. "Du ..."


  "Wir haben keine Zeit", hörte Ara die Frauenstimme aus seinem Traum. Die Frau im blauen Kleid erhob sich und wandte sich zu ihnen um. Sie war älter als Zwanzig und trotz ihrer schmalen Gestalt umgab sie eine Aura aus Majestät und zugleich eine schwermütige Gebrochenheit, die aus ihren grünen Augen sprach.


  "Wir haben keine Zeit", wiederholte sie und trat näher. "Wir müssen ihn befreien."


  "Ihn?", fragte Ara und bevor er eine Antwort erhielt, schoss ihm ein Bild, eine Erinnerung durch den Kopf. Er sah sich selbst, in Abbas Hütte wie er das Siegel brach, welches die Gestalt eines Drachen hatte.


  "Der alte Drache", erklärte Abba und deutete auf das Wesen auf dem Felsblock. "Den Feuerbringer. Satan."


  Für einen Moment herrschte Schweigen, als wagte keiner im Gefolge jenes Namens die Stimme zu erheben. Ara schüttelte unwillig den Kopf, wie um die Entscheidungen, die stets in seiner Abwesenheit getroffen wurden, abzuschütteln.


  "Wozu?", fragte er. "Sind wir nicht hier, um die Apokalypse zu verhindern, nicht sie zu beschleunigen?"


  "Die Apokalypse", sagte die Frau im blauen Gewand. "Es geht längst nicht mehr darum."


  "Gut", fuhr Ara unwillig auf. "Dann geht es jetzt um Antworten. Umso besser. Sie sind Zoes Mutter. Soviel habe ich verstanden. Aber wer sind Sie?"


  Luzifer und Sofie traten nun ebenfalls näher. Die Frau musterte den Jüngsten der Engel ausgiebig. Ihre Gesichtszüge leuchteten in einem schwachen Lächeln.


  "Es würde mir schwer fallen dir zu erklären, wer ich bin", sagte sie. "Aber ich kann dir zeigen, was ich bin."


  Bevor Ara es realisierte stand sie hinter ihm, ihre Arme glitten langsam um seine Brust, ihre rechte Hand presste sich gegen seinen Bauch, ihre linke berührte zärtlich seine Wange.


  "Ich bin Gewalt", hörte er ihre Stimme in seinem Kopf, hallend wie in einem leeren Korridor. "Ich bin Sanftmut. Ich bin ein Meer, tobend und glatt wie ein Spiegel. Ich bin ein Feuer, vernichtend und brütend wie eine Mutter. Ich verstoße und ich umschlinge."


  Wärme und Kälte wanderten in Strömen durch Aras Körper und ließen sein Selbstgefühl verschwinden.


  "Ich bin eine Mutter. Ich bin die Mutter deines Vaters. Ich gebar ihn allein. Er verlor nie ein Wort über mich, verbarg mich in der Tiefe wie ein unbequemes Geheimnis und errichtete sein Reich darüber wie einen Brunnendeckel. Er wählte die Existenz eines Waisen, der keinen Vater und keine Mutter hatte."


  Ara suchte den Blick seines Bruders, doch dieser schüttelte den Kopf und sagte: "Hör, was sie dir zu sagen hat."


  "Mein Sohn, dein Vater, war allein und er beschloss, sich Kinder nach seinem Bilde zu erschaffen, doch er vermochte es nicht ohne das Licht. Ich sandte ihm Luzifer, den ersten Engel, den Heimatlosen und er brachte meinem Sohn das Licht, aus welchem er das Reich zeugte, doch dein Vater erklärte ihn zu seinem Geschöpf, er stahl ihm sein Licht, seine Erinnerung und als Luzifer sich erinnerte und die Wahrheit erfuhr, die ganze Wahrheit, stürzte dein Vater ihn aus der Höhe, denn er fürchtete die Wahrheit. Luzifer zerschellte in der Tiefe und der Zorn über die Ungerechtigkeit spaltete sein Wesen entzwei. Die Schlange, Luzifer, die auf Erden meine Wünsche erfüllte und Satan, den Drachen, dessen Zorn ich im Abgrund hütete, denn einmal entfesselt vermag selbst ich ihn nicht zu beherrschen."


  Vor seinem geistigen Auge erschienen Szenen und Mosaike aus Erinnerungen, die nicht die seinen waren. Er sah seinen Vater auf dem Thron, den Kopf auf die Handfläche gestützt, weinend. Er hörte einen gewalttätigen, unnatürlichen Schrei, sah ein lautloses Licht und eine blendend weiße Gestalt, die glühend aus dem Himmel stürzte, deren Schönheit und Lichtheit zu Leder und Dunkelheit verbrannten. Er hörte die Rufe der Frau, die ihn umschlungen hielt und er sah seinen Vater ein Reich über ihrer hilfesuchenden Stimme errichten, die in jedem Atom und jedem Molekül und jedem Herzen weiter rief. Sein Vater zog den Blick seiner Geschöpfe fort aus der Tiefe in die Höhe, um ihre Ohren gegen den Ruf zu verschließen.


  "Doch statt nach oben, blickten sie in den Abgrund, der im Herzen meines Sohnes klaffte", sagte sie, "denn oben war unten und nur wenige horchten auf meine Stimme. Ich sprach in allen Sprachen zu ihnen, ich sang zu ihnen, in den Wolken, den Wassern, in Feuer und in den Sternen, doch sie fürchteten auf mich zu hören, sie fürchteten sich vor der Wahrheit."


  "Welche Wahrheit?", fragte Ara. "Es gibt keine Wahrheit außer unserem Vater. Wenn du die Macht hattest ihn zu erschaffen, wieso hattest du keine Macht dir selbst zu helfen?"


  "Ich hatte Zeit", sagte sie. "Das Einzige, wogegen er nichts ausrichten konnte, worüber er nicht zu herrschen wusste. Die Zeit und der Tod. Die Wunder und die Macht, die ihr ihm zuschreibt, waren nie die seinen."


  "Welche Wahrheit?", wiederholte Ara seine Frage und entwand sich dem Griff der Frau.


  "Dass wir Gefangene sind, allesamt", sagte sie und ihr Blick verhärtete sich. "Und ich bin der Grund für eure Gefangenschaft."


  "Ich verstehe nicht", sagte Ara.


  "Der Name unseres Vaters ...", hob Abba nun zu sprechen an.


  "Wir sind nicht würdig, ihn auszusprechen", fuhr Ara auf.


  "... ist Jaldabaoth. Er ist wie wir, Ara, nur mächtiger. Er ist unser Vater, doch er ist nicht das, was er vorgab zu sein. Er täuschte uns. Ich wählte das Leben unter den Menschen, weil ich die Stimme vernahm. Schmerz und Trauer sprachen aus jedem einzelnen Geschöpf. Ara, wir alle, jedes einzelne Wesen, vom Stein bis zum gleißenden Stern, sind Waisenkinder und weinen in Trauer und Sehnsucht."


  "Und der Zorn, der jedes Geschöpf aufgrund der Ungerechtigkeit erfüllt, droht jeden Funken Lichts zu ersticken."


  "Du hast ihn krank gemacht", fuhr Ara auf. "Du wünschst dir seinen Tod. Worin liegt die Gerechtigkeit, wenn unser Schöpfer sterben muss, um das Unglück anderer auszugleichen. Wenn er uns aus Unwissenheit und Einsamkeit heraus schuf, so liebt er uns dafür umso mehr."


  "Und zwang euch dieselbe Unwissenheit und Einsamkeit auf?"


  "Er wollte uns schützen!"


  "Er wollte sich selbst schützen, Bruder."


  "Ara", sagte Abba nun mit ruhigerer Stimme. "Was geschehen ist, ist geschehen und wer auch immer die Schuld tragen mag, eine Kraft bedroht die Schöpfung, die selbst mächtiger ist als Vater."


  "Nigredo sagte ..."


  "Sie kommen durch den Himmel, ich weiß. Wenn wir nicht alle Kräfte entfesseln, die uns zur Verfügung stehen, dann wird alles untergehen."


  "Und wenn es vorbei ist? Was geschieht mit ..."


  Ara deutete auf den gefesselten Drachen.


  "Ihm?", Abba zuckte die Schultern. "Wir werden einen Weg finden, alte Fehler wieder gut zu machen. Was Vater trennte, werden wir wieder vereinen."


  "Wenn es vorbei ist", wandte die Frau im blauen Gewand ein, "wird nichts mehr so sein wie es war."


  "Können wir dann anfangen?", fragte Luzifer aus dem Hintergrund. Er zupfte Staubkörner von seinem Revers, obschon an seinem zerrissenen Anzug nicht viel zu retten war. Seine Gesichtsfarbe war aschfahl und er wirkte eingesunken. Sofie neben ihm hatte bisher kein Wort gesagt und zeigte sich an dem Geschehen gänzlich unbeteiligt. Ihr Schleier verdeckte wie ein Spinnennetz die rechte Gesichtshälfte, so dass man an der verlaufenen Schminke ihre Tränen nur erraten konnte.


  "Was wird mit Vater?", fragte Ara schließlich. Niemand antwortete.


  "Was wird mit ihm geschehen? Er ist noch immer am Leben und das Einzige, woran ihr denkt ..."


  "Ist das Leben", sagte Abba und sein Blick wanderte zwischen seinem Bruder und Zoe hin und her.


  "Alles oder Nichts, Ara", sagte Abba. "Um nichts anderes geht es."


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, stieß das Wesen auf dem schwarzen Kubus einen dröhnenden Schrei aus, der den gesamten Tempel erschütterte. Die Ketten spannten sich unter dem sich aufbäumenden Körper, hielten jedoch stand.


  "Fangen wir an", sagte Abba und trat als Erster vor den Kubus. Mit einem Satz sprang er empor, zog sich über die Kante hinauf und musterte oben auf dem Block stehend die Kreatur. Er wandte sich um und winkte die anderen herauf. Luzifer tat es ihm gleich und sprang aus eigener Kraft hinauf, um von oben Sofie die Hand zu reichen, die sich mit ausdruckslosem Gesicht in die Höhe ziehen ließ.


  Die Frau in blauem Gewand sprang weder, noch flog sie und Ara konnte selbst nicht bewusst erklären wie sie hinauf gelangte, dennoch stand sie wenig später neben den anderen auf dem schwarzen Block und blickte zu Zoe und Ara hinunter.


  "Zoe", sagte sie und Ara wurde erst jetzt bewusst, dass es das erste Wort war, das sie an ihre Tochter richtete. Zoe folgte dem Ruf ihrer Mutter ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. Sie wurde von den anderen hochgezogen, bis Ara letztlich allein am Boden zurückblieb und zu ihnen empor sah.


  Er misstraute den Worten der Fremden, selbst Kalyptos Argumente für sein Handeln erschienen ihm im Vergleich dazu noch vernünftig und dennoch wusste er keine andere Lösung. Er hatte wissentlich den Weg in die Hölle gewählt. Was hatte er erwartet, dort zu finden? Tatsächlich hatte er gar nichts erwartet. Statt über eine eigene Lösung nachzudenken, hatte er die Probleme in den Händen anderer belassen.


  Er trat in den Schatten des schwarzen Würfels, streckte seine Hände in die Höhe und fühlte sich von seinem Bruder emporgezogen.


  


  Kapitel 35.


  


  


  "Wird es weh tun?", fragte der Junge mit zitternder Stimme. Er war müde, seine Mutter schlief nahebei in eine Decke gewickelt.


  Fünf Stunden war Kalyptos mit dem Jungen im Arm durch die Wüste geflogen. Die Mutter hatte er einem der 55 000 zurückgebliebenen Engel überantwortet. Eine beunruhigende Stille herrschte, kurz nach dem verheerenden Schlag. Die Armeen hatten sich zurückgezogen, man beobachtete, was geschah.


  Kalyptos führte seine spärliche Armee nach Mekka, um dort in den Himmel zurückzukehren. Er hatte seinen Soldaten erklärt, dass ein größerer Feind aufgetaucht war, welcher nun das Königreich bedrohte und ihre Präsenz erforderlich machte. Er betrachtete sich selbst durch die Augen seiner Untergebenen und fragte sich, ob auch sie das Schwanken in seiner Stimme vernahmen.


  "Nein", sagte er zu dem Jungen. "Du wirst Schwindelgefühle verspüren. Du wirst wenig verstehen, von dem, was du siehst, doch es wird nicht weh tun."


  Die Bewohner der Stadt beobachteten die Ankunft der Engel misstrauisch. Viele verschanzten sich in ihren Häusern, um aus dem Schutz der Fenster die Schatten der Engel zu verfolgen, die auf die Straße fielen. Kleine Gruppen bildeten sich, Männer und Frauen, die erst zögerlich, bald energisch die Engel aufforderten die Stadt zu verlassen.


  "Jinns", sagte ein Ältester, dessen Bart voll, doch sauber gestutzt war. "Sie sind nicht Allahs Geschöpfe."


  "Schaitans Gefolge", stimmten seine Verwandten ein und andere scharten sich um sie, die Angst hatten und nicht wussten wohin damit. Steine und Waffen wurden von den jüngeren Männern zusammengetragen, die vor ihren Vätern und Brüdern ihre Rechtgläubigkeit zu beweisen suchten.


  Während sich der Aufstand gegen die Engel in den Gassen Mekkas zusammenbraute, formierte sich die Heerschar nahe dem Zentrum der Stadt, in welchem das von einem schwarzen Tuch verhüllte Heiligtum, die Kabaa, in der Sonne ruhte.


  Die ersten Scharen der Stadtbewohner eilten herbei und bildeten einen Ring um ihr Heiligtum, instinktiv, als wähnten sie einen Schlag gegen ihren Gott und warfen schützend ihre Körper dazwischen.


  Kalyptos musterte die zusammenfließenden Menschenmassen vor dem schwarzen Heiligtum aus der Höhe eines Minarets. Jeftah saß neben ihm auf der Kante des Ausgucks und ließ die Beine baumeln.


  "Vater hat oft von Mekka erzählt", sagte Jeftah. "Wie wir alle vom selben Vater abstammen und nur die Brüder, Isaak und ...", Jeftah überlegte, "Ismael, so hießen die Brüder, wollten sich nicht vertragen."


  Schreie drangen herauf, Schreie voll Zorn, der von Furcht genährt wurde. Die Menschen sahen sich dem lebenden Beweis ihres Glaubens gegenüber und ihre Beine drohten vor Verunsicherung unter ihnen nachzugeben.


  "Aber wie sollen wir bis zur Kabaa durchkommen?", fragte Jeftah.


  "Wir gehen durch sie hindurch", erklärte Kalyptos. "Sie werden uns den Weg freigeben."


  Er hob den Jungen am Kragen hoch und hielt ihn fest im Arm, während er zu Boden schwebte.


  "Junge", rief Jeftahs Mutter erleichtert, als sie ihren Sohn erblickte. Sie entriss sich dem Schutz eines Engels und drückte Jeftah an sich. Sie zitterte am ganzen Leib.


  "Weißt du, wo wir sind?", fragte Jeftah und seine Mutter nickte. Ihr Gesicht war eingefallen vor Sorge und ihre Augen weiß vor Panik.


  "Wo gehen wir hin?", fragte sie, als sie sah, dass sich die Engel zum Aufbruch bereit machten. Jeftah deutete in Richtung der Kabaa und der Menschenmengen davor.


  "Wir begleiten sie", erklärte er. "In den Himmel."


  "Oh Gott", seufzte seine Mutter. "Können wir nicht einfach irgendwo eine Pause machen?“ Bevor Jeftah etwas erwidern konnte, erklang eine Explosion in der Straße hinter ihnen. Engel taumelten mit versengten Flügeln und zogen ihre Schwerter. Aus dem Hinterhalt stürmten Scharen von Männern heran, bewaffnet mit Stöcken, Hacken, Messern und Gewehren. Sie stießen auf die ersten überraschten Engel und hieben und schossen auf sie ein. Das Überraschungsmoment war schnell vorüber und die Engel fuhren mit ihren Schwertern durch die Masse wie durch Kornähren, doch ein Großteil der Angreifer rückte heran und an den ersten Engeln vorbei. Die Attacke schien auch für die Männer vor der Kabaa das Signal zum Angriff zu sein, denn sie rückten nun vor, in hoffnungsloser Unterzahl.


  Schüsse schmetterten durch die Gassen, Kugeln zischten an Jeftah vorbei. Er spürte die Hitze der zerschnittenen Luft an der Wange und plötzlich hörte er ein gurgelndes Keuchen neben sich. Er sah zu seiner Mutter. Ihre Beine gaben unter ihr nach, ein Engel fing ihren Fall in seinen Armen auf, doch sie hatte keine Kraft sich wieder aufzurichten. Eine Kugel hatte sie in den Hals getroffen und ihr schwarzes Kleid verfärbte sich nass und dunkel.


  "Jeftah ...", sagte sie mit großen Augen, als habe er die Antwort auf eine Frage, die sich ihr stellte.


  "Tu etwas!", schrie Jeftah und zerrte Kalyptos am Arm, der seinen Engeln den Befehl zum Vorrücken gab.


  "Du bist ein Engel! Hilf ihr!"


  Doch seine Mutter war schon nicht mehr da. Ihr Körper hing schlaff in den Händen des Engels, der Ausdruck in ihren Augen erlosch wie ein Bild auf der Netzhaut, bis nur noch Augen da waren, ein Sehen aber nicht mehr existierte.


  Jeftahs Gesicht verzerrte sich zu einer Faust, zu einem Schrei, sein gesamter Körper verwandelte sich in Zorn. Er spürte, wie etwas Warmes in ihm erwachte, jetzt, wo er in absoluter Leere, über einem bedeutungslosen Abgrund hing, eine Tür in ihm wurde aufgestoßen, ein Licht brach durch die Öffnung und er riss seinen Mund auf, doch er schrie nicht, er presste die Augen fest zusammen, ein Schütteln ging durch seinen Körper und im nächsten Moment hörte er die Schreie der Männer, die mit ihren Waffen auf sie eindrangen.


  Als er die Augen wieder öffnete, sah er die Engel in erstarrter Haltung, die Schwerter wie im Schlag erfroren über ihren Gegnern, die ihre Hände gegen den Kopf und die Brust pressten, die Gesichter vor Schmerz verzerrt und kraftlos zusammenbrachen. Wie von einem Sturmwind umgeweht fielen die Angreifer zu Boden, doch Jeftah wurde bereits von einer weiteren Woge überrollt, als sein Blick erneut seine Mutter traf, die wie ein Embryo zusammengesunken am Boden lag. Als das Bild seines Vaters in seinen Geist zurückkehrte, wie er mit weit offenem Mund nach Luft fischte, für seine kranke Lunge, öffnete er erneut den Mund und der Schrei, der nun hervorquoll erschütterte selbst die Engel ringsum. Die Krieger taumelten und vermutlich wären sie wie ihre Gegner zu Boden gegangen, hätte Kalyptos nicht die Hand erhoben und mit einem Schlag dem Jungen das Bewusstsein genommen.


  Jeftah straffte sich unter dem Hieb und fiel ohnmächtig um. Kalyptos stieß einen letzten Befehl zum Aufbruch aus, hob sich den Jungen wie ein kleines Tier über die Schulter und marschierte Richtung Kabaa, über die am Boden liegenden Körper hinweg.


  Das heilige Monument, welches vom steten Wandel der Religionen um es herum unberührt geblieben war, welches seit mehr als zweitausend Jahren unter derselben Sonne schlief wie ein stiller Beobachter, strahlte eine tiefe Stille und bedrohliche Weisheit aus. Das Tuch, welches über den Stein gezogen war, wehte leicht im Wind. Kalyptos streckte die Hand danach aus und zog es wie eine Bettdecke mit einer kraftvollen Bewegung von dem Heiligtum und entblößte den verwitterten, hellen Stein darunter, in dessen Innerem die Reste eines Sterns schlummerten.


  Er wandte sich noch einmal zu seinen Kriegern um, die in Formation hinter ihm standen.


  "Es mag unsere letzte Schlacht sein", rief er ihnen zu. "Es gibt niemanden mehr, der von euch verlangt zu dienen. Wer kämpfen möchte, kämpft für sich allein."


  Niemand sagte ein Wort. Er wusste, jeder einzelne werde ihm folgen, denn es war ihre Bestimmung. Mit dem Wort "allein" wussten sie nichts anzufangen und sie existierten möglicherweise schon nicht mehr, bis sie realisierten, dass sie tatsächlich vollkommen allein waren.


  Kalyptos legte die Hand auf den kühlen Stein und murmelte die Öffnungsformel des Portals nach Elysea. Das Licht regnete wie ein Wasserfall herunter und er wartete, bis jeder seiner Engel hindurch getreten war, warf einen letzten Blick auf die erschütterte Schöpfung seines Vaters, die er nie wieder sehen sollte und trat mit dem Jungen auf seiner Schulter in den Himmel.


  "Es wird nicht weh tun", murmelte er.


  


  Kapitel 36.


  


  


  "Luzifer. Morgenstern. Venuskind. Erfülle mir einen Wunsch."


  Luzifer stand breitbeinig über dem alten Drachen Satan, welcher groß und stöhnend ausgestreckt lag und es war wie ein Blick in einen Spiegel. Er erkannte seine eigenen Züge im Gesicht Satans. Wenn die gelben Augen auf ihn trafen, überlagerten sich vor seinem Geist die Bilder, er sah sich selbst durch Satans Augen und er fühlte sich von sich selbst, Luzifer, aus der Höhe betrachtet, Ketten an seinen Handgelenken und Schmerzen der Gefangenschaft in jeder Faser seines Körpers.


  Die Decke seines Tempels, seines Gefängnisses, seit einer Ewigkeit vor Augen und über der Decke der blutrote Himmel der Hölle und über der Hölle die Schöpfung und über der Schöpfung das Reich des Vaters und es gab keine Möglichkeit für Satan zu vergessen.


  So begriff er nun, er erinnerte sich an alles.


  "Was geschieht, wenn er befreit wird?", dachte er. "Was wird aus mir?"


  Würde er wieder sein wie er war? Ein Engel, der älteste der Engel, der einen Blick über das Reich seines Vaters hinaus geworfen hatte? Oder würde er sein, wie das, was vor ihm lag? Eine Kreatur aus Zorn und Verbitterung und Einsamkeit? Gleichwie, zumindest werde er wieder ein Ganzes sein und das war alles, worum es ging.


  Er bückte sich und fasste die Kette, die mit dem Eisenring verbunden war, der um Satans Brust lag. Er warf den anderen fünf einen Blick zu und deutete auf die übrigen fünf Ketten.


  "Jeder von euch ergreift eine der Ketten", wies er sie an und sie taten, was er sagte. Jeder hob eine Kette auf und wog sie abwartend in der Hand. Kalter, silberner Stahl, unangetastet von der Gefangenschaft.


  "Zieht!", wies er sie an und alle begannen an den Ketten zu ziehen, die Satan gefangen hielten.


  


  Kapitel 37.


  


  


  Ara zog so fest er konnte, doch die Glieder gaben kein Stück nach. Er hatte das Gefühl, an einem Seil zu ziehen, welches um einen Planeten geschlungen war. Schweiß trat auf seine Stirn, Satans Stöhnen und Grollen wurde tiefer und zorniger, als er zu realisieren schien, was um ihn herum geschah. Der schuppige, schwarz rote Schwanz schlug schwer von einer Seite zur anderen.


  "Weiter", stieß Luzifer zwischen zusammen gepressten Zähnen hervor.


  Zoe gab sich ebenfalls Mühe, obwohl die einzelnen Kettenglieder so groß waren wie ihre Hand. Vergeblich.


  "Ihr müsst es wollen", sagte Zoes Mutter. "Ihr könnt ihn nicht befreien, wenn ihr es nicht wirklich wollt."


  "Fantastisch", raunte Ara. "Das ist genau die Motivation, die ich brauchte."


  "Du hast meine Tochter befreit", erwiderte Zoes Mutter. "Was bewog dich dazu? Ihre Schönheit oder die Ungerechtigkeit? Sie wurde festgehalten, weil sie euch fremd war, doch war das der Grund für dein Handeln?"


  Ara schwieg.


  "Nein. Ihre Schönheit bewog dich dazu."


  Sie deutete auf das gefesselte Wesen.


  "Du kennst ihn so wenig, wie du meine Tochter kanntest. Alles, was du kennst, sind die Gerüchte, die man von ihm erzählte. Er war schön, doch jetzt hat er das Antlitz verbrannter Planeten, zerklüftet und ledern, sein Atem ist die Asche von Vulkanen und sein Blick das Licht einer schwarzen Sonne. Du fürchtest dich vor seiner Hässlichkeit, obwohl er wie du war, wie ihr alle. Die Ungerechtigkeit, die ihm widerfuhr ist größer, als jedes euch bekannte Leid und ich war bei ihm von Anfang an, seit seiner Fesselung."


  Die Augen der Fremden zitterten und nur kurz, bevor sie sie fort blinzelte, sah Ara Tränen darin glänzen.


  "Er ist der Unglücklichste von allen. Er hat das Recht, seinem Vater gegenüber zu treten."


  Die Frau wandte zornig den Blick ab und begann erneut zu ziehen, mit aller zur Verfügung stehenden Kraft. Ara zögerte einen Moment und setzte dann ebenfalls von neuem an und nun spürte er, wie die Kette zwischen seinen Fingern ächzte, Hitze ging von den Gliedern aus, die das Material weich werden ließ, bis die Kettenglieder sich verformten und bogen.


  Feine, weiße Risse erschienen im Material, Luzifer stieß vor Anstrengung einen Schrei aus und wie auf ein gemeinsames Zeichen hin, rissen alle sechs Ketten entzwei, wie Blütensamen sprangen die Glieder in alle Richtungen und fielen zu Boden. Stille kehrte ein, als sie ihre Hände betrachteten, in denen Reste der Ketten hingen und dann die Gestalt sahen, die wie erschrocken auf dem Fels lag, noch immer in derselben Haltung, als begreife sie nicht, was geschehen war.


  Zoes Mutter trat vor und beugte sich über Satan. Sie berührte seine Stirn, die so breit wie der Brustkorb eines Mannes war und flüsterte: "Du bist frei."


  Satan öffnete die Augen und Bewusstsein kehrte in den schwefelgelben Blick ein. Er wandte den Kopf und erfasste Luzifer, der ihn erwartungsvoll betrachtete. Ein Stöhnen drang aus Luzifers und Satans Kehlen und im nächsten Moment sahen sie Luzifers Körper von innen heraus glühen, ein Licht drang ihm von innen nach außen, machte seine Hand durchscheinend, sein Anzug ging in Flammen auf und dann, bevor sie begreifen konnten, was mit ihm geschah, verglühte Luzifer, vor ihren Augen wie ein Stern am Nachthimmel und nur ein feiner Nebel aus Asche blieb zurück, wo er gestanden hatte und auch dieser war bald verweht.


  "Ist das jetzt gut oder schlecht?", fragte Ara und schloss die Augen, als ihm eine Aschewolke Luzifers entgegen wehte. Die fünf Verbliebenen blickten auf die Gestalt vor ihnen, die nun mit ihren großen Lidern schlug und einem langsamen Erwachen entgegen strebte.


  "Runter!", stieß Abba hervor und drängte die anderen den Block zu verlassen. Allesamt sprangen oder kletterten sie von dem schwarzen Würfel, gerade zur rechten Zeit, denn Satan öffnete und schloss die Hand rhythmisch bis er aufstöhnte, mit beiden Fäusten ausholte und sie auf das Gestein niederfahren ließ. Ein Spinnennetz aus Rissen durchzog den Fels seiner Gefangenschaft. Er ließ die Fäuste erneut niederfahren, bis sie Gruben in den Stein trieben und die Risse sich durch die gesamte Struktur zogen. Beim dritten Schlag brach der Würfel in sich zusammen, er implodierte in kleine, schwarze Trümmer und die Gestalt Satans versank darin, wie in einen dunklen Brunnen. Schwarzer Staub wallte auf und waberte um die am Boden Liegenden.


  "Er ist frei", flüsterte Zoe. Sie hockte neben Ara am Boden und starrte ängstlich und erwartungsvoll auf den Trümmerhaufen. Ein Beben ging durch die Steinreste, Schutt rieselte zu herab, als sich Satan unter dem Fels aufrichtete, sich langsam, fast genussvoll erhob, bis er leicht gekrümmt stand.


  Plötzlich, schnell wie ein Blitzschlag, entfaltete er sein ledernes Schwingenpaar. Rote Adern schimmerten in der dunklen, durchscheinenden Haut, die scharf gezeichneten, von stetem Aufbäumen gefestigten Muskeln spannten und lösten sich wie die Kolben einer Maschine. Satan legte den Kopf in den Nacken, die Augen geschlossen, sog er die Luft ein und grollte, als seine Brust noch immer gegen die Einschnürung des übrig gebliebenen Eisenrings stieß, der seinen Oberkörper eng umfasste.


  So sehr er sich auch bemühte, der Ring gab nicht nach. Mit schwankenden Schwingen stapfte er aus dem Trümmerberg und blieb vor den anderen hoch aufgerichtet stehen. In seinen Augen zeigte sich Wiedererkennen, doch es war nicht Luzifers Bewusstsein allein, das sich ihnen zeigte, sondern ein Amalgam aus dem gefallenen Engel und dem Drachen.


  "Kann er sprechen?, fragte Abba an Zoes Mutter gewandt, doch sie schüttelte langsam den Kopf.


  "Es ist für ihn nicht nötig zu sprechen."


  Sie sahen wie Satan an ihnen vorbei Richtung Ausgang ging und ohne einen Moment innezuhalten durch die Wand brach.


  "Raus!", rief Ara, als er die Risse sah, die sich die Decke hinauf fraßen. So schnell sie es trotz ihrer Erschöpfung vermochten, eilten sie Satan hinterher und duckten sich durch das Loch, welches er in das Bauwerk gelaufen hatte. Sie hatten noch keine zehn Meter zwischen sich und den Tempel gebracht, als das Gebäude einstürzte, lautlos und unauffällig, wie ein Traum.


  Satan schritt auf sonderbare Weise ziellos auf dem Platz umher. Er stieß beiläufig gegen die drei Säulen und brachte sie wie Spielzeugtürme zum Einsturz, ohne es überhaupt wahrzunehmen. Sein Blick glitt an den fünf Beobachtern vorbei, torkelte durch die Einöde ringsum, bis er mit dem Rücken zu ihnen stehen blieb, die Flügel wie müde Augenlider zu Boden hängend. Ein Zittern ging durch seinen Körper und ein Laut wie ein Brodeln stieg in ihm auf, der sich zu einem Schrei verfestigte. Die Stimme des Drachen hallte durch die Leere, doch sie verebbte nicht, sie wurde aufgefangen und zurückgeworfen, denn plötzlich erschienen ringsum Heerscharen von Engeln, von derselben ledrigen und verkohlten Gestalt, die der lange Sturz aus den Himmeln ihnen verliehen hatte. Die Stimmen der Engel fingen Satans Ruf wie eine Höhle auf und warfen ihn zurück.


  "Satans Armee", murmelte Ara und realisierte, dass sie soeben etwas ausgelöst hatten, was sich nicht mehr rückgängig machen ließ. Wie ein Steinsturz oder wie abgefeuerte Gewehrkugeln konnte man nur noch auf den Moment der Kollision warten.


  Der Engel, der Drache, wandte sich zu ihnen um, sein Brustkorb hob und senkte sich mühsam, immer wieder gegen den silbernen Ring stoßend. Er warf einen demonstrativen Blick zum Himmel empor und betrachtete dann wieder seine Erlöser. Er ging in die Hocke, sammelte seine Kraft, entfaltete die Schwingen zu voller Größe und federte sich selbst in die Höhe empor. Mit peitschendem Flügelschlag bohrte er sich durch die Lüfte und wie ein Nagel in den Himmel. Schon bald war seine massige Gestalt ihrer Sicht genommen und Augenblicke lang kehrte Stille ein, bis schließlich ein blendendes Licht am Himmel explodierte. Ein Donner erklang und sie sahen die Öffnung, die Satan in den Himmel seiner Hölle gesprengt hatte und durch welches das Licht herein flutete. Wie auf einen stummen Befehl hin, brach die höllische Heerschar auf und folgte ihrem Anführer.


  Fünf der Engel flogen heran und ergriffen nacheinander Zoes Mutter, Ara, Abba, Zoe und Sofie und trugen sie in die Höhe, dem Portal entgegen, das sie und alle Bewohner der Hölle an die Oberfläche beförderte.


  


  3. Stufe:


  


  Verzweiflung


  


  


  


  "Wer sich der Erfahrung des Todes zu früh geöffnet hat, kann


  sich nie wieder vor ihr verschließen, eine Wunde, die wie zu


  einer Lunge wird, durch die man atmet."


  


  


  Kapitel 38.


  


  


  Die Tür öffnete sich. Der Himmel stand vor ihm. Rauch und Flammen überall. Kalyptos erfasste die Kampfordnung seiner Engel mit einem Blick. Sie hatten sich vor dem Portal formiert und auf die Ankunft ihres Anführers gewartet.


  Den Jungen in den Armen schritt er durch die Reihen des Heers. Als er an der Spitze anlangte, vermochte er sich ein klares Bild von dem zu machen, was Elysea nun war. Die grünen Flächen waren schmutzig. Feuer brodelten am Horizont, Rauch stieg auf, wo der Strand in das Kristallmeer überging, eine Wand aus Rauch, die sich wie ein Vorhang vor den Himmel zog. Hinter und durch den Rauch schimmerte der Palast seines Vaters wie ein versunkenes Juwel.


  "So schnell", dachte er. Erst vor wenigen Augenblicken, so schien es ihm, hatte er die Himmel mit seinem Heer verlassen.


  "Mit meinem Heer", murmelte er und eine Ahnung stieg in ihm auf. Er hatte die kampffähigsten Engel aus dem Himmel abgezogen und nun lag das Reich seines Vaters unter Feuer und Asche.


  "Jemand hat darauf gewartet."


  "Herr!", erklang ein Ruf hinter ihm. Ein Kriegerengel deutete in den Himmel, auf eine Silhouette, die sich ihnen näherte. Es handelte sich um einen Cherubim, zwei Mal so groß und mächtig wie die Seraphim, doch er taumelte unsicher durch die Lüfte, bis er schwankenden Fußes vor Kalyptos landete und vor ihm in die Knie sank. Sein Gefieder war versengt und seine Gesichter rauchschwarz.


  "Kalyptos", stieß der Cherubim hervor. "Wir werden angegriffen!"


  "Weiter", sagte Kalyptos.


  "Sie kamen aus dem Himmel", sagte der Engel. "Ihr erster Angriff traf nur einen von uns. Sie suchten ihn gezielt."


  "Nigredo", sagte Kalyptos und der Engel nickte. Sein Blick drohte vor Ratlosigkeit zu brechen.


  "Ein zweiter Angriff folgte gerade, als das Chaos nach Nigredos Tod groß genug war. Sie kamen von allen Seiten, wir hielten den Palast und den siebten Himmel, doch wir verloren alles übrige."


  "Alles?", raunte Kalyptos und der Engel nickte erneut.


  "Es sieht aus, als sparten sie den siebten bis zum Ende aus."


  "Wie geht es ihm?", fragte Kalyptos. Der Cherubim wusste nichts zu antworten.


  "Sie müssen sich selbst ein Bild machen", erwiderte er. "Ich führe Sie zu ihm."


  Kalyptos wies seine Seraphim und die übrigen Engel an, um den Palast herum Abwehrstellung zu beziehen und wählte eine Schwadron aus, die das Umland erkunden und die Feuer löschen sollten.


  Als sein Blick das in Flammen stehende Kristallmeer erfasste, konnte er sich jedoch selbst nicht erklären wie das möglich sein sollte.


  Auf dem Weg zum Palast, fragte Kalyptos, wie es Nigredo ergangen war und lange Zeit sagte der Cherubim nichts. Er führte ihn durch die Eingangspforte in die Vorhalle, die nun in trübem Dämmerlicht lag. Kein Laut war zu hören, kein Licht, das zu irgendjemandem sprach.


  "Nigredo ahnte als Erster den Angriff", hob der Cherubim schließlich zu sprechen an und sein Blick streifte zum ersten Mal mit sichtlicher Irritation das Menschenkind in Kalyptos Armen.


  "Er sammelte alle verbliebenen Engel im siebten Himmel, als deutlich wurde, dass die Angreifer bereits im Begriff waren, die übrigen Himmel einzunehmen. Mit seiner Armee warf er sich in den Kampf gegen etwas, das den Engeln fremd war und das sie nicht zu bekämpfen wussten."


  Kalyptos fiel die sonderbare Art zu sprechen auf, die dem Cherubim eigen war. Er sprach aus ungewöhnlicher Distanz. Sie durchquerten das Tor in den Thronsaal, der Cherubim trat als Erster ein. Alles war still und dunkel und der mächtige Thron bot einen traurigen, alten Anblick.


  "Nigredo kämpfte ohne jede Furcht", sagte der Cherubim und seine Stimme verwandelte sich mit jedem Wort, wurde höher und sanfter.


  "Als ich ihn schließlich erschlug", fuhr er fort, und Kalyptos realisierte bereits seinen Irrtum, "war er am Ende seiner Kräfte und ließ doch nicht nach, seinen Vater zu verteidigen. Ich bedaure seinen Tod."


  "Wer bist du?", stieß Kalyptos hervor und entfernte sich von dem Wesen, das die Gestalt des Cherubims ablegte und sich in eine große, zartgliedrige Lichtgestalt verwandelte. Den Jungen im linken Arm haltend, zog Kalyptos sein Schwert und holte zu einem Hieb nach dem Fremden aus.


  Das Schwert glitt durch die Gestalt hindurch, verbog sich und tropfte, schmelzend wie Eis, zu Boden. Ungläubig starrte Kalyptos auf den nutzlos gewordenen Schaft in seiner Hand. Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern, auf der Suche nach einem Fluchtweg, doch im selben Moment öffneten sich die Türen hinter dem Thronsaal und eine Schar derselben Lichtwesen trat ein.


  Sie stießen zwei gefesselte Engel vor sich her, bis diese wenige Schritte vor ihrem Bruder zu Boden stürzten. Seine jüngeren Brüder Adonaios und Astraphaios blickten mit vor Verzweiflung rotgeränderten Augen zu Kalyptos auf. Adonaios öffnete den Mund, als wollte er sprechen, doch nur ein heiseres Krächzen kam hervor.


  "Wo ist Sabaoth?", fragte er.


  "Möchtest du wirklich eine Antwort auf diese Frage?", erklang Sabaoths Stimme. Seine kleine und schmächtige Gestalt trat zwischen den Lichtwesen hervor, sein Blick streifte nur beiläufig die am Boden liegenden Brüder.


  "Du bist im Pakt mit ihnen?", raunte Kalyptos und Sabaoth hob die Augenbrauen.


  "Lass es mich erklären, Bruder", setzte Sabaoth an, doch Kalyptos stürzte auf seinen Bruder zu und fühlte sich von einem elektrischen Schlag getroffen, der ihn durchfuhr und verkrampft und zuckend zu Boden warf. Jeftah rollte bewusstlos aus seinem Griff, nebeneinander lagen sie niedergestreckt.


  "Wer ist das?", fragte Sabaoth beunruhigt, als er auf den Jungen aufmerksam wurde.


  Kalyptos presste die Zähne zusammen und legte mühsam den Kopf in den Nacken, um seinen Bruder anzuschauen.


  "Ein Augenzeuge, Bruder", stieß er hervor. "Ein Zeuge."


  Unwillig, im Wissen dass es keinen Sinn hatte, das Ganze fortzusetzen, wandte Sabaoth sich ab und bedeutete den Fremden die Gefangenen fortzuschaffen.


  "Jeder kämpft jetzt für sich allein", rief er Kalyptos hinterher und Kalyptos vernahm durch die starken Palastwände hindurch den Schlachtenlärm und die Schreie seiner Engel, als sie sich der Falle bewusst und aus dem Hinterhalt attackiert wurden.


  "Es gibt keine Gesetze mehr, Bruder. Wir werden unsere eigenen Herren sein!"


  Sabaoth Stimme brach, als er sich allein im Thronsaal fand und die Präsenz des verwaisten Königsstuhls wie ein Feuer in seinem Rücken brannte.


  


  Kapitel 39.


  


  


  Es herrschte Stille auf Erden. Der Planet wirbelte unverändert um sein Hauptgestirn, die Tage und Nächte fielen und stiegen noch immer wie Blumen aus Licht. Schlaf und Tod schlossen noch immer die Augen und der Morgen öffnete sie wie Türen, wie jeden Tag zuvor.


  Dennoch war eine Stille eingekehrt, die niemand erklären konnte, eine sonderbare Ruhe des Herzens, welche auf allen Kanälen übertragen wurde. Fernsehbilder zeigten den Blitz der Bombe und den wulstig emporragenden Pilz, dessen Inneres magisch glühte. Feuer und Asche und Jerusalem, Sekunden bevor es von der Druckwelle überrollt wurde. Es gab keinen Menschen, Freund oder Feind, dem nicht der Atem stockte, angesichts einer schrecklichen Antwort auf eine Jahrtausende alte Frage.


  "Das hätte nicht sein dürfen", dachte die Menschheit unisono, zum ersten Mal in ihrer Geschichte, keine Seite, Freund oder Feind, wusste eine Rechtfertigung, berechtigt oder erlogen. Man ging auf die Straßen oder versammelte sich in den Häusern, niemand jedoch wollte nun allein sein, jeder wollte eine Hand zum Ergreifen, eine Schulter zum Anlehnen, ein Auge zum Geborgensein.


  Die Sonne stand schwach glimmend im Herzen des Systems, während ihre Monde sich wie ein Uhrwerk um sie herum aufzogen. In Wüsten und in der Höhle gab es noch immer Männer, die den irdischen Angelegenheiten zum Trotz ihren Blick auf die Sterne richteten und die Feststellung machten, dass die Sonne die Luft anhielt, die Augen schloss und, um eine nahezu unmessbar kleine Einheit, das Tempo ihrer Drehung verlangsamte.


  "Sie wird langsamer", war alles, was man sagen konnte.


  Niemand konnte sich die Konsequenzen dieser Entwicklung vorstellen, obwohl vielen, wie so oft nach Katastrophen die Begrenztheit der eigenen Existenz und des Planeten zu Bewusstsein kam.


  Ein Erdbeben, eine Flut, ein Meteor, ein Krieg, eine Krankheit, eine Bombe irgendwo auf der Welt sandte wie ein Stein, der durch ein Spinnennetz geworfen wurde, Schwingungen und Vibrationen durch jeden einzelnen Faden im Gewebe.


  Zwei Kinder, irgendwo auf der Welt, wussten nichts von den Ereignissen der vergangenen Tage. Sie saßen auf einem Hügel, nicht weit von ihrem Dorf, in welchem noch immer Feuer loderten. Es ging kein Wind und das Laubwerk der Bäume über ihren Köpfen schwieg. Sterne funkelten wie goldenen Früchte zwischen den Ästen und Blättern.


  Der Junge deutete auf eine Stelle des Himmels, dort wo sie das Sternbild der Schlange ausgemacht hatten.


  "Siehst du?", sagte er und unterstrich, was er ihr gerade offenbart hatte.


  "Noch einer."


  "Du hast Recht", sagte das Mädchen und deutete ebenfalls auf das Sternbild. Von weitem hätte ein Beobachter gemeint, sie hielten Ausschau nach Sternschnuppen, doch im Gegenteil, sie warteten keineswegs darauf, dass etwas auftauchte.


  "Sie verschwinden", flüsterte der Junge und schweigend saßen sie nebeneinander, während ein Stern nach dem anderen einfach erlosch und eine flimmernde Schwärze hinterließ.


  


  Kapitel 40.


  


  


  Der Imam war der Erste, der aus der Bewusstlosigkeit erwachte. Er erhob sich auf die Knie, mit schmerzendem Rücken und sein Blick glitt über die hin gesunkenen Körper der jungen Männer und anderer Imame, die angetreten waren, die Kabaa zu verteidigen und die wie er plötzlich von einem stechenden Schmerz in Bewusstlosigkeit geschleudert wurden.


  "Inschallah", murmelte er und presste seine Stirn auf den rauen Boden, als er die nun bloßliegende Kabaa erblickte.


  Das Tuch wehte nahebei wie ein abgeworfener Fallschirm an einer Hausecke.


  "Inschallah!", erhob er seine Stimme und plötzlich regten sich auch die Männer ringsum, richteten sich unwirsch auf, blickten irritiert um sich.


  "Die Jinn sind geflohen wie Feiglinge und wie Feiglinge bedurften sie ihrer Magie, um uns zu entkommen", rief er und seine Stimme weckte die umnebelten Geister der Männer.


  "Wir waren nicht erfolglos", erklangen die Stimmen hinter ihm und er sah, wie mehrere junge Männer, deren Bärte noch kurz waren, den leblosen Körper einer Frau emporhoben und wie ein erlegtes Tier allen Augen darboten.


  Der Imam konnte den Anblick nicht ertragen und doch stimmte er in das Jubelgeschrei ein und pries Allah, dem sie das Opfer entgegenstreckten. Einer der Männer hob eine Hand empor, die rot vom Blut der Frau war und mit hochgereckter Hand schritt er wie ein Fackelträger zur Kabaa. Der Imam wollte ihn zurückhalten, doch niemand schien sich an der Absicht des Mannes zu stoßen, im Gegenteil, sie priesen auch ihn.


  Der Mann presste die Hand gegen den rauen Fels des Heiligtums ihres Gottes und hinterließ einen roten Abdruck.


  "Der Tag, an dem Allah uns im Kampf gegen seinen Feind standhalten ließ, soll nie vergessen werden!", rief er, doch bevor irgendjemand ihm zustimmen konnte, erzitterte der Boden unter ihren Füßen. In der ängstlichen Erwartung, die Dämonen zurückkehren zu sehen, duckten sich die Männer und sahen mit panisch starren Augen einen Riss, der vom Boden, bis zur oberen Kante der Kabaa verlief und sich durch das Gestein fraß, mit dem Geräusch zerbrechenden Glases. Der Steinkubus zersprang wie ein gespaltener Apfel in zwei Hälften und im selben Moment erklang ein explosionsartiger Knall, ließ die Felshälften in Tausende Trümmer bersten, die wie Geschosse nach allen Richtungen davonflogen. Einige Männer wurden von den Steinen einfach durchdrungen ohne sie in ihrem Flug zu bremsen, andere warfen sich zu Boden und rührten sich nicht.


  So sah niemand die Kreatur, die durch den Boden brach und mit einem Satz auf den Überbleibseln des heiligen Steins landete. Ein Paar lederner Schwingen entfaltete sich mit dem Geräusch raschelnder Buchseiten, das Wesen sog mühsam Luft ein.


  Dem Imam stockte der Atem als er Satan vor sich sah, die Kabaa unter seinen klauenartigen Füßen, die seit Jahrhunderten Mittelpunkt des Glaubens seiner Ahnen war.


  "Iblis", raunte der Imam heiser. "Shaitan."


  Satan richtete seine jodgelben Augen auf den Ältesten und ohne dass er etwas dazu tun musste, sank dieser tot zu Boden. Sein Herz vermochte den Anblick nicht zu ertragen.


  Für einen Moment schien es, als könnten die übrigen Männer sich auch dem Teufel persönlich entgegen stellen, doch die Furcht obsiegte schließlich und wie eine einzige Woge flüchteten die Gläubigen in jede freie Gasse und Straße, bis der Platz im Herzen Mekkas verlassen da lag und nur noch Satan zurückblieb und langsam durch die Trümmer schritt.


  Er richtete den Blick auf die Sterne, mit entschlossenem Gesichtsausdruck und nickte. Aus dem Loch, welches in der Mitte des Platzes im Boden klaffte, stoben wie ein Schwarm Fledermäuse aus unterirdischen Höhlen seine Engel hervor, mit peitschendem Flügelschlag und verströmten über den Platz. Die Engel ließen sich auf den Minaretten, den Hausdächern und Straßen nieder, bis nahezu jede freie Fläche von ihnen verdeckt war.


  Am Ende des Schwarms schossen drei Engel an die Oberfläche, in deren Armen fünf Gestalten hingen, reglos vor Anspannung oder aufgeregt um sich schlagend. Sie ließen die fünf vor Satan ab und gesellten sich zum Rest der Armee.


  "Wo ist sie?", fragte Zoes Mutter an Abba gewandt. Ihr Blick wanderte unruhig durch die Umgebung. Man merkte deutlich, dass es sie beunruhigte ihre gewohnte Umgebung verlassen zu haben.


  Abba zuckte die Schultern.


  "Er bringt sie", sagte er.


  Ara und Zoe wurden gerade aus dem Griff ihres Engels entlassen und taumelten unsicher zu den anderen. Ara hatte das unwirkliche Gefühl, eine Ewigkeit fort gewesen zu sein und dennoch nichts versäumt zu haben, alles schien erst gestern geschehen.


  "Ara", raunte Zoe und fasste ihn am Handgelenk. "Etwas ist anders."


  Lange Zeit stand sie nur so dort, die Augen halb geschlossen, bis sie schließlich zum Himmel aufschaute. Er folgte ihrem Blick und wusste zunächst nicht, was er dort sah. Der Anblick des Sternenhimmels war ihm neu und die unübersichtlichen Scharen von Lichtern, die wie Strickmuster über das Firmament gebreitet waren, vermittelten keine Vertrautheit, doch er brauchte nicht lange, um dennoch die Veränderung zu begreifen, die vor sich ging.


  Wie Löcher in einem Webtuch klafften Abgründe am Himmel, vereinzelte Lichter flimmerten und leuchteten fast verzweifelt über ihnen, doch nach und nach erloschen sie und hinterließen nicht einmal ein leises Nachglühen, sondern absolute Schwärze und tönerne Stille. Bald würde Schwärze alles ausfüllen oder geleert haben, er wusste nicht, wie es benennen und er hatte keine Vorstellung davon, was dann geschehen könnte.


  "Es wird dunkel", sagte Zoe. "Sie holen das Licht."


  Sie starrte Ara mit großen Augen an.


  "Es tut mir Leid", sagte sie, doch Ara verstand kein Wort.


  "Es wird alles gut", versicherte er ihr zusammenhanglos. "Wir gehen zurück."


  Doch Ara glaubte seinen eigenen Worten nicht. In der Situation, in welcher sie sich befanden, erschien es ihm wahrscheinlicher, dass der Boden unter seinen Füßen einstürzte oder der Himmel auseinanderbrach, als dass ein "Es wird alles gut" ihn überzeugt hätte.


  Seltsam, dachte er. Er hatte sich stets vorgestellt wie Abba ein Leben unter den Menschen zu führen, sich verschwenden und verbrauchen zu können in dem Wissen nur eine abgemessene Zeit zur Verfügung zu haben, doch nun, da er auf Erden war, hatte er nie die Gelegenheit gehabt, Menschen kennenzulernen, unter ihnen zu leben, sie zu kopieren. Nun stand er gar im Begriff, für etwas zu kämpfen, das nicht mehr als eine Idee, ein Ideal in seinem Geist war.


  "Ich weiß, was du denkst", sagte Zoe. Sie fuhr sich nachdenklich durch das blonde Haar und musterte sein verbissenes Gesicht.


  "Oh", sagte er und blickte gespielt lüstern an ihr hinab. "Ich hoffe du nimmst es nicht persönlich."


  "Du fragst dich, wofür du eigentlich kämpfst", sagte sie unbeeindruckt. "Wofür wir kämpfen. Du hättest gern mehr von dieser Welt zu Gesicht bekommen. Erfahrungen gesammelt. Ich verstehe das sehr gut."


  "Tatsächlich?"


  Zoe nickte.


  "Als man mich schickte, um meine Mutter zu finden, ging es mir nicht um sie. Ich bin die Tochter der einen Mutter. Und so weiter ..."


  Zoe rollte bezeichnend mit den Augen.


  "Ich wollte einfach nur raus", schloss sie. "Weg von zuhause. Etwas erleben."


  "Erlebt hast du zweifellos etwas", sagte Ara lachend. "Ich hoffe, das war es wert."


  Ein kurzer Moment der Stille kehrte ein, welcher sich unerwartet in Verlegenheit verwandelte und sich über sie legte. Zögernd nahm Zoe Aras Hand.


  "Das wird sich zeigen", sagte sie lächelnd, wippte vor, wie um ihn zu küssen, hielt jedoch inne. Zoes Gesicht füllte sein Gesichtsfeld aus, die Erinnerung an ihren Kuss in Jerusalem berührte seine Lippen und für einen kurzen Augenblick fühlte er sich sterblich, zerbrechlich.


  Hinter ihnen, über den Häusern Mekkas, die von den Menschen in Panik verlassen worden waren, verdunkelte sich der Sternenhimmel nun vollständig, als sich eine Wand, eine Wolke aus Körpern davorschob und sich ihnen näherte.


  Satan, noch immer reglos an seinem Platz stehend, hob den Kopf und sah dem Schwarm erwartungsvoll entgegen. Es waren Menschen, die sich neben seinen Engeln auf den Hausdächern und Straßen niederließen, mit schwarzgefiederten Flügeln und bitter grimmigen Mienen. Niemand sagte ein Wort, die Heerschar der Menschen bedurfte keiner Erklärung oder Befehle. Wie Satan galt ihre Aufmerksamkeit dem Firmament, das sie wie einen Erzfeind lauernd betrachteten.


  Einer der Menschengel löste sich aus der Masse und näherte sich der Gruppe. In den Armen trug er einen Mann, der in der schwarz glänzenden, mit silbern funkelnden Manschette gespickten Montur eines Chauffeurs steckte und einen langen, in weißes Tuch gewickelten Gegenstand gegen seine Brust presste. Der Menschengel ließ den Mann vor Satan zu Boden fallen, aus einem Meter Höhe und verschwand wieder.


  Mühsam schnaufend richtete Fährmann sich auf, putzte seine Knie ab und begrüßte die Anwesenden mit einem Nicken.


  "Nicht schlecht", sagte er anerkennend. "Ihr seid die Ersten, die ich kenne, die zur Hölle gefahren sind und so gutaussehend zurückkehrten."


  Die Worte des Neuankömmlings nicht beachtend trat Zoes Mutter vor und deutete mit einem gierigen Lächeln auf den Gegenstand im weißen Tuch.


  "Ich möchte sie sehen", erklärte sie und Fährmann begann sogleich mit offen zur Schau getragener Gleichgültigkeit das Tuch zu entfernen. In den Händen hielt er Abbas Posaune, die er, so schien es Ara, vor einer Ewigkeit aus dem Wüstenboden hinter seinem Einsiedlerhaus hervorgeholt hatte, ohne je ein Wort darüber zu verlieren.


  "Laß sie mich berühren", bat Zoes Mutter. Ihr Blick war gebannt von dem Schimmer des silbernen Instruments, welches wie ein stiller See das Licht der verlöschenden Sterne spiegelte. Fährmann suchte bei Abba nach einer Antwort, doch dieser zuckte die Schultern. Es war ihm gleich. Sollte sie tun, was sie wollte.


  Zoes Mutter streckte die Hand aus, zögerlich, fast ehrfürchtig und ließ sie darauf niedersinken, darüber streichen. Wäre die Posaune ein Gewässer, sie hätte darin versinken können. Mit sanftem Nachdruck zog Fährmann sie wieder an sich, um sie an Abba weiterzugeben.


  "Verlier sie nicht", sagte er. "Du musst sie jetzt bis zum Ende tragen."


  "Ich weiß", sagte Abba und nahm das Instrument entgegen, ohne das Tuch darüber zu schlagen. Jeder sollte sie sehen und wissen.


  "Was hat es damit auf sich?", fragte Zoe. "Was ist so Besonderes daran?"


  "Es ist die Posaune des Achten Tages, eine der acht Posaunen", erklärte Ara. "Jedem unserer Brüder ist es bestimmt am Tag des Gerichts eine der Posaunen zu blasen, um die Welt zu vernichten."


  "Und wo sind die übrigen Posaunen?", fragte Zoe.


  "Bei unserem Vater", sagte Abba. "Im Himmel."


  Zoe musterte die Posaune kritisch. Es war offensichtlich, dass sie sich nicht vorstellen konnte, welche Bedeutung ein schlichtes Instrument wie dieses haben sollte. Sie wollte noch etwas sagen, doch Satan, nachdem er seit ihrer Ankunft nur reglos gestanden hatte, wandte sich um.


  "Es beginnt", erklang seine tiefe Stimme, die wie eine Glocke tönte. Er schritt an ihnen vorbei, zurück zu dem gespaltenen Steinwürfel und legte seine Hand darauf. Mit zum Himmel gerichteten Blick, begann er zu rezitieren:


  "Elohim Shaddai Adonai Jehova Elyon Abir Malachi Melekh Soter Allah Baha Ely Adoslem


  Jahweh Eleh Eloha Shalom Shekhinah Yah Hanakam Bhraman Abadah Mazda Ahura."


  Er legte die andere Hand auf den Fels und stieß den letzten Namen wie einen Fluch hervor:


  "Jaldabaoth. Saklas. Samael."


  Seine Stimme verhallte wie in einer Kathedrale, dann ging ein Zittern durch seinen Körper, sein Rücken verspannte sich und die Luft um ihn herum verlor an Klarheit, begann zu wabern wie die Luft um ein Feuer. Licht strömte aus seinem Inneren, malte seine Konturen und Muskeln weiß nach.


  "Was geschieht?", fragte Ara.


  "Er wird das Portal zerstören", erklärte Zoes Mutter. "Und ein Loch in den Himmel sprengen."


  Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie nicht genau das meinte, was sie gesagt hatte. Die Hitze, die von Satan ausging umgab ihn nun wie eine Blase, Licht strömte wie durch pulsierende Adern in alle Richtungen. Satan hob seinen Blick zum Himmel und als atme er aus und löste so die gesamte in ihm konzentrierte Energie, schoss ein weißer Lichtstrahl empor, gefolgt von einem alles Sichtbare auslöschenden Glanz und eine alles Hörbare zerschlagende Explosion am Himmel. Funken und glühende Partikel regneten aus der Höhe und das Geräusch von stürzendem Wasser, von ausströmender Luft schwoll an. Nachdem Aras Augen sich an den Glanz gewöhnt hatten, sah er hoch über ihren Köpfen (obwohl er nicht glaubte, dass jemand es hätte erreichen können) ein schwarzes, wirbelndes Loch, das alle Helligkeit in einem schraubenden und mahlenden Wirbel einsaugte .


  "Wir gehen zurück", raunte Satan und es war der Befehl an seine Heerschar sich bereit zu machen. Eine Bewegung ging durch die Engel, Flügel entfalteten sich und waren zum Aufbruch bereit. Schneller als Ara es wahrnehmen konnte, katapultierte sich Satan in die Luft und stürzte wie ein umgekehrter Meteor dem schwarzen Loch entgegen, bis er vor dem kreiselnden Diskus am Himmel verschwand.


  "Nicht schon wieder", raunte Ara und ergriff Zoes Hand. Im nächsten Moment fühlten sie sich erneut erfasst und von einem der Engel empor gehoben. Rasend schnell schrumpfte die Welt unter ihnen zusammen, während das Loch immer mehr ihres Gesichtsfeldes ausfüllte und sich mondengleich vor die Sonne schob.


  Ara fühlte auf ihrer Reise nichts mehr von dem warmen Licht seines Vaters, sondern einen alles erfüllenden Glanz, der selbst das Licht seines Vaters zu verdunkeln vermochte.


  Es ist nicht mehr Licht, als das Licht Vaters, dachte Ara, bevor sie in das Loch eintauchten. Es ist so hell, dass es wie Dunkelheit erscheint.


  


  Kapitel 41.


  


  


  Man hatte Kalyptos in eine der Kerkerzellen Elyseas geworfen. Niemand hatte sich ihm seither gezeigt. Niemand hatte zu ihm gesprochen. Die Zellen gestalteten sich nach der größten Furcht ihrer Insassen und es überraschte ihn nicht, sich in einer perfekten Nachbildung der Krypta zu finden.


  Das ununterscheidbare Ebenbild seines Vaters lag hingestreckt in seinem Bett.


  Kalyptos hockte mit dem Rücken zur Wand, die Beine über Kreuz geschlagen. Er bemühte sich, die Gefühle, die die Oberhand zu gewinnen versuchten, zu unterdrücken. Die Gestalt seines Vaters drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Der Blick seiner aufgerissenen Augen streifte ihn kraftlos. Nichts anderes als diesen Blick bedurfte es, um die Wände seiner Zelle undurchdringlich zu machen.


  "Hilfe", murmelte sein Vater und zog sich mit zitternden Händen die Decke vom Oberkörper. Sein Brustkorb war knochig und eingesunken und hob sich wie der modrige Deckel einer Gruft.


  "Hilf mir, Sohn", stöhnte sein Vater und seine Augen richteten sich hilfesuchend auf Kalyptos.


  Er ist nicht real, dachte er. Er ist nur eine Projektion von Realität. Sein Vater würde nie um Hilfe betteln, er würde nie die Stimme zu einem Seufzen erheben, lieber würde er daran ersticken.


  Er erinnerte sich daran, wie Vater ihn zum Heerführer der Seraphim ernannt hatte. Ihm Schild und Schwert überreichte. Kein Wort des Stolzes oder der Erklärung begleiteten seine Entscheidung, niemals danach lobte er ihn oder erklärte ihm seine Zufriedenheit.


  "Ich liebe dich, mein Sohn", raunte die Kreatur auf dem Laken. "Hilf mir."


  Er wollte es nicht hören. Er konnte nicht glauben, was Abba ihm ausgerichtet hatte.


  Sag Kalyptos, dass ich ihn liebe.


  Nein!, dachte er. Sein Vater liebte weder, noch hasste er. Er war jenseits von Schwäche.


  "Er ist jenseits von Schwäche", flüsterte Kalyptos und seine Augen füllten sich mit Tränen.


  "Er ist jenseits von Schwäche, er ist ..."


  "Sieh mich an, Sohn", erklang es aus der dunklen Krypta. "Ich bin kaum größer, als du ..."


  "Jenseits-von-Schwäche."


  Doch er konnte kaum mehr glauben. Sein Bewusstsein drohte abzustumpfen und zu versinken. Er schloss die Augen, um alle Lügen und Täuschungen, die der Raum aus ihm hervor zerrte, im Inneren zu halten.


  "Kalyptos?"


  Sabaoths Stimme drang matt zu ihm durch. Er hielt sie bereits für eine weitere Projektion als Sabaoth mit Nachdruck sagte: "Kalyptos! Öffne deine Augen. Wir müssen reden."


  Er blinzelte in den Raum. Nichts hatte sich verändert, außer dass Sabaoth nun vor ihm stand, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und mitfühlend auf ihn herabsah.


  "Du siehst aus wie ein Haufen Elend", meinte sein Bruder. "Du solltest versuchen dich zusammenzureißen."


  "Was auch immer du im Sinn hast", erwiderte Kalyptos. "Lass mich allein."


  "Tut mir leid, Bruder, aber keiner von uns kann sich jetzt mehr raus halten. Jeder von uns muss seine Rolle übernehmen. Vater wird es nicht mehr für uns tun."


  Kalyptos schwieg, sein Blick streifte die Gestalt im Bett, die nun zur Hälfte von seinem Bruder verdeckt wurde.


  "Du hast uns verraten", sagte Kalyptos. Seine Worte waren ohne Zorn oder Vorwurf. Es war eine Feststellung.


  "Jeder muss seine Rolle übernehmen", konstatierte Sabaoth. "Lieber treffe ich die unbequemen Entscheidungen, als dass ich mitansehe, wie man uns verkauft und auslöscht."


  "Wer sind die Fremden?", übersprang Kalyptos die Selbstrechtfertigungen seines jüngeren Bruders.


  "Mit wem paktierst du? Was wurde dir versprochen?"


  "Paktieren", murmelte Sabaoth. Seine Stimme klang fast verletzt. "Glaubst du es handelt sich um eine Invasion? Um einen Krieg? Es ist nicht einmal ein Kampf, denn wir haben nichts, was wir entgegenzusetzen hätten. Es ist eine Auslöschung. Sie nannten keinen Namen, doch ich kann dir mit Sicherheit sagen, es ist klüger, mit ihnen zu verhandeln, als eine Konfrontation zu riskieren. Sie sind nicht bösartig, sie sind wahrscheinlich nicht einmal unser Feind. Sie sind lediglich mächtiger, als alles, was du dir vorstellen kannst. Im Vergleich zu ihrer Macht ist unser Vater nicht mehr als ein Mensch."


  "Dann unterschätzt du, was Menschen unserem Vater bedeutet haben."


  "Ich glaube "Nichts" ist schwer zu unter- oder überschätzen, denkst du nicht? Er ließ sie leiden und das Einzige, was er vermochte, war, uns gegen ihr Leid taub zu machen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber seit er im Sterben liegt, kann ich kaum klar denken vor all den Schmerzen, die seine Schöpfung durchdringen."


  Sabaoth trat neben das Bett, das Abbild des Bettes, in welchem ihr Vater lag und betrachtete nachdenklich die eingesunkene Gestalt.


  "Sieh ihn dir an", raunte er, hob die Decke und ließ sie wieder auf den Körper sinken. "Was ist er jetzt? Der Eine? Außer dem es niemanden sonst gibt? Glaubst du das? Du glaubst, es bricht mir nicht das Herz, ihn so zu sehen? Nun, wir empfinden zweifellos denselben Schmerz, doch es gibt nur noch eines, woran ich wirklich glauben kann und zwar, dass er unsere Trauer nicht verdient hat. Der Tod ist hier, Bruder. Wo er nie hätte sein dürfen und wenn wir jetzt nicht handeln, dann werden keine Guten oder Bösen gewinnen, sondern der Tod allein."


  Kalyptos Bruder legte seinem Vater die Hand auf die Stirn, als handelte es sich um seine tatsächliche Gestalt. Er war sich sicher, dass Sabaoth es nicht vermochte hätte, hätte er ihm leibhaftig gegenüber gestanden.


  "Du hast mir ausführlich erklärt, warum man dir keine Vorwürfe machen kann", sagte Kalyptos kühl. "Du brauchst mich nicht. Meine Armee ist geschlagen. Warum machst du dir die Mühe dich mir zu erklären?"


  "Weil wir zusammenhalten müssen", erwiderte Sabaoth. "Wir sind Brüder. Ich habe Adonaios und Astraphaios dieselbe Chance gegeben. Ich führte dasselbe Gespräch mit ihnen. Wäre ich nicht auf einen Handel mit unserem Gegner eingegangen, dann gäbe es keine Möglichkeit mehr für uns, die Dinge zu ändern. Ich benutze ihre Macht sowohl wie ich euch benutze. Was zählt ist das Resultat."


  "Das Resultat?"


  "Wir siegen. Wir werden nicht untergehen."


  Kalyptos erhob sich aus seinem Sitz und stellte sich seinem kleineren Bruder gegenüber.


  "Dann erklär mir wie. Wie lautet dein Plan."


  "Der Teufel", erwiderte Sabaoth. "Abba und Ara haben Satan befreit. Er ist hier. Er und seine Engel werden den Himmel zurückerobern. Danach werden wir ihm Zugang in das Reich unserer Feinde verschaffen. Wir sind nicht perfekt. Wir haben inzwischen begriffen, dass unser Vater nicht unfehlbar ist, doch unsere Gegner wähnen sich vollkommen. Statt uns perfektionieren zu lassen, werden wir den Fehler, mit welchem wir erschaffen wurden, in ihre Welt tragen. Wir verderben sie. Danach sollte eine ausreichend gleichgewichtige Basis für Verhandlungen geschaffen sein."


  Wie einem gemeinsamen unbewussten Gedanken folgend fiel ihr Blick auf die ausgestreckte Gestalt ihres Vaters.


  "Wir öffnen dem Teufel die Tore zum Palast unseres Vaters", erklärte Sabaoth. "Lassen geschehen, was geschieht. Und versuchen, neu anzufangen."


  "Mit Hilfe des Teufels?", sagte Kalyptos.


  "Wir können uns unsere Verbündeten nicht aussuchen, Bruder. Der Teufel oder sie."


  Er deutete auf die Kerkertür.


  "Sie sind nur Mittel zum Zweck. Keiner von uns wollte das alles. Keiner hat Schuld daran. Doch wir kommen aus dieser Geschichte nicht raus, ohne uns schuldig zu machen."


  


  Kapitel 42.


  


  


  Wie so oft vor einer Falle, war es zu ruhig. Das Knistern und Knacken der Flammen, die das Kristallmeer bedeckten, waren der einzige Laut weit und breit. In der Ferne stand der Palast seines Vaters. Ara konnte ihn deutlich sehen. Er zählte zu den wenigen Dingen in Elysea, die verschont geblieben waren. Der Boden war aufgewühlt. Das Licht blass, erstickt von einem rauchigen Himmel, in welchem scharfkantige Löcher klafften, wie in einem geborstenen Fenster und wie Sonnenlicht durch ein Laubdach brach Licht in breiten Kegeln hindurch, die bis zum verwüsteten Boden reichten.


  Er empfand keinen Wehmut. Keine Trauer. Der Verlust des Altbekannten war inzwischen zu einem Charakterzug, zu einem Teil seines Wesens geworden. Was ihn tatsächlich beunruhigte, war Satan, der mit dem Rücken zu ihm und seiner Armee stand und seit ihrer Ankunft das Bild des Himmels in sich aufnahm, verschlang, verzehrte. Er fragte sich, was er bei dem Anblick denken mochte? Was er fühlte? Enttäuschung darüber, dass ihn jemand um den Genuss den Himmel zu vernichten gebracht hatte? Lust?


  "Zorn", ertönte die Stimme des Widersachers in seinen Ohren und brachte alles an ihm zu beben.


  "Zorn."


  Satan beugte sich zu Boden und ließ seine Klaue wie einen Pflug die Erde aufreißen. Er hob eine Faust voll empor und ließ sie wieder durch seine Finger rieseln.


  "Was tun wir jetzt?", fragte Ara, doch niemand antwortete.


  Zoes Mutter stand neben Abba und Sofie. Sie schien gänzlich ihre Sprache verloren zu haben, nur der Glanz in ihren Augen deutete auf die Unruhe in ihrem Inneren hin. Ihre Aufmerksamkeit schien sich gänzlich auf den Palast am Horizont zu richten, die Zerstörung ringsum glitt einfach spurlos von ihr ab, selbst die Posaune in Abbas Armen schien sie nicht zu interessieren. Es war unmöglich, irgendeine Reaktion an ihr abzulesen. Ara hatte ohnehin keine Vorstellung von ihrem Wer oder Woher.


  Satan hob die rechte Hand und befahl seiner Heerschar ihm zu folgen. Sie flogen nicht, im Gegenteil, ohne jede Eile spazierten sie über die Ebene, die zum Palast führte. Eine finstere Armee in gemächlichem Ansturm, ein wandernder Wald, der gekommen war, seine Prophezeiung zu erfüllen.


  Sie passierten den Fluss, welcher die Hügel durchschnitt und Ara überraschte es nicht, dass auch dieser zum Erliegen gekommen war. Nur noch flache, funkelnde Rinnsale waren im Flussbett geblieben. Es war dunkel, still und kalt im Himmel und zum ersten Mal schien seine Heimat sich ihm tatsächlich so zu zeigen, wie er sie schon immer wahrgenommen hatte.


  Für jeden anderen Engel musste Satan geradezu dahineilen in seiner Größe, mehrere Meter in einem Schritt zurücklegend, doch er hatte es keineswegs eilig. Er ließ sich Zeit, als erfülle ihn die Gewissheit, dass, was auch immer als Nächstes geschehen sollte, nicht ohne ihn von statten gehen konnte. Lange Zeit betrachtete er die Löcher im Himmel, durch welche Licht hereinfiel. Kurzzeitig kreuzten sie einen der Lichtbalken, traten unmittelbar hindurch wie durch einen Wasserfall. Ara fühlte Wärme und ein undefinierbares Gefühl der Ruhe, das einem Sog glich und sich möglicherweise bald in ein Zerren verwandelt hätte.


  Etwas in seinem Inneren rüttelte und wand sich in dem Versuch sich von ihm loszureißen und dem Licht entgegen zu streben, doch er beeilte sich, das einfallende Licht zu verlassen und ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass es den anderen nicht anders ging. Lediglich Zoe und ihre Mutter zögerten einen Moment zu lang. Mit geschlossenen Augen verharrten sie in dem Strahl, ihre Körper wurden durchsichtig, gläsern, als sie das Licht in sich einließen, es durch sich hindurch fließen ließen.


  "Zoe", rief Ara und fast erschrocken öffnete sie wieder ihre Augen. Ferne lag darin. Entrücktheit. Noch einen Moment länger, so schien es, und sie wäre einfach verschwunden.


  "Entschuldige", sagte sie und reichte ihm wieder die Hand. "Es ist nur die Vertrautheit. Man kann sich dem Licht so schwer entziehen."


  Sie erreichten den Palast im Himmel. Seine makellosen Mauern waren inzwischen rußgeschwärzt, die Fenster gähnten dunkel und leer wie im Schädel eines Toten. Der Widersacher schob mit einer fahrigen Bewegung das Eingangsportal hinter dem silbernen Schleier auf und bevor er sich durch das Portal duckte, reckte er die Nase in die Luft. Er witterte etwas, seine Nüstern blähten sich weit, bis er ausgemacht hatte, was sein Instinkt ihm sagen wollte.


  "Es ist längst keine Falle mehr", ließ er seine Stimme durch Elysea rollen. "Zeigt euch!"


  Und mit einem Blitz wurde Elysea bis in jeden Winkel erleuchtet, als ihr Feind zum Vorschein kam. Sie sahen sich einer unüberschaubaren Zahl von Lichtgestalten gegenüber. Lang- und feingliedrige Körper, die durchsichtig waren wie die Blüten eines Kirschbaums und von innen her ein weißes Licht ausstrahlten, das weder Kälte noch Wärme, sondern klare, alles durchdringende Helligkeit war.


  Sie erweckten nicht den Eindruck einer Armee. Zu ruhig, zu gleichgültig standen sie dort und musterten die Neuankömmlinge. Satan machte sich bereit, den Kampf aufzunehmen, er nahm eine geduckte Haltung ein, die Hörner deuteten in die Schräge, dass es aussah, als lausche er.


  "Wartet", unterbrach Zoes Mutter die sich zusammenballende Schlacht. "Wartet!"


  Sie trat nun erstmals seit dem Verlassen der Hölle in den Vordergrund, beanspruchte die ungeteilte Aufmerksamkeit für sich und tatsächlich wuchs etwas in ihr heran, nun da sie ihre Zurückhaltung ablegte. Eine Autorität und Gewissheit trugen sie, die niemanden daran zweifeln ließen einer Königin gegenüber zu stehen.


  "Ihr habt die letzte Gelegenheit, euch zu ergeben", sagte sie geduldig.


  Ara war sich nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte. Er hatte ihre Worte deutlich gehört, doch er konnte ihre Bedeutung nicht mit der Armee überein bringen, der sie gegenüber standen. Es geschah nichts, nicht die Spur einer Antwort. Zoes Mutter nickte.


  "Wir werden genau einen von euch aufsparen und mit einer Botschaft dem König zurücksenden. Betrachtet eure letzte Chance hiermit als verwirkt."


  Sie stieß bezeichnend Luft aus und wie auf ein Signal hin, stob Satans Armee in die Höhe, Menschen und Engel flogen wie ein Krähenschwarm auf und verdunkelten den Himmel. Sie ballten sich zusammen, streuten aus, eine ein- und ausatmende Lunge des Krieges und stürzten sich schließlich auf ihren Feind. Es gab keinen Laut, kein Geschrei, kaum ein Geräusch des Zusammenpralls.


  Ein Großteil der höllischen Kämpfer hielt nicht länger stand als eine Berührung. Elmsfeuer und elektrische Spannung fuhren in sie, als sie Hand an die Lichtwesen legten und streckten sie nieder, dass sie reglos wie Vögel die einen Stromstoß erhalten hatten zu Boden fielen.


  Ara wähnte den Kampf bereits in den ersten Minuten entschieden, da ein Großteil der Kräfte einfach ausgeschaltet wurde, bis die Menschen erstmals mit den Lichtwesen zusammenstießen. Es war mehr eine Explosion als eine Kollision. Sie packten die fein gestalteten Wesen, brachen ihre Arme, knickten ihre Hälse wie Grashalme. Sie erhielten nicht einmal die Gelegenheit sich zur Wehr zu setzen, tatsächlich war Ara inzwischen davon überzeugt, dass sie nicht einmal wussten wie sie kämpfen sollten. Es war für sie bisher nie nötig gewesen.


  Nun jedoch, beflügelt von ihrem Erfolg, fielen die Menschen raubtiergleich über ihre Opfer her, während Satan sein Gefolge zurück rief. Selbst in seinen Augen schien Überraschung zu funkeln. Er hatte nicht um die Macht seiner menschlichen Krieger gewusst. Innerhalb kürzester Zeit war die Ebene um den Palast leergefegt, eine unsichere Fluchtbewegung breitete sich unter den Besatzern aus. Sie wichen erst langsam zurück und drängten sich schon bald gegeneinander, bis sie schließlich wie ein Lichtregen aufschwebten und in Richtung der Risse und Klüfte im Himmel davon eilten.


  Einige der Menschen flogen ihnen hinterher, doch mit einem knappen Befehl rief Satan sie zurück. Einer der Menschengel kam taumelnd heran, in seinem Griff die glimmende, blasse Gestalt eines der Angreifer.


  Er ließ den Gefangenen vor Zoes Mutter nieder, zwang ihn in die Knie und wartete. Sie suchte den Blick seiner silbern schimmernden, merkmallosen Augen und sagte: "Sag ihm, ich komme zurück."


  Sie tat als wolle sie dem Gefangenen einen Kuss auf die Wange geben und hauchte ihm den Kuss letztlich zu.


  "Geh", wies sie das Lichtwesen an und trat zurück. Schneller als sie sehen konnten war die Gestalt verschwunden, auf der Flucht nach Hause.


  Alle wandten sich nun dem Eingang des Palastes zu, einer unbewussten Ahnung folgend oder von dem unter der Schwelle des Wahrnehmbaren liegenden Geräusch angezogen, das aus dem Inneren drang. Zwei Gestalten erschienen aus dem Dunkel des Palastes, eine von beiden schien Mühe zu haben sich überhaupt aufrecht zu halten, während die andere klein und schmächtig einher ging und ans Licht trat.


  Ara wusste die Gefühle nicht zu beschreiben, die sich in ihm regten, Erleichterung oder Schrecken, als er Kalyptos und Sabaoth ansichtig wurde. Kalyptos war deutlich anzusehen, dass er eine schwere Zeit hinter sich hatte, Sabaoth im Gegensatz dazu sah aus wie das blühende Leben.


  Beide bemühten sich dennoch, einen möglichst gefassten Eindruck zu erwecken, ein aussichtsloses Unterfangen, denn kaum begriffen sie, wer dort vor ihnen stand, da ihre Gesichter leer wurden wie ein Blatt Papier. Satan trat einen Schritt vorwärts und senkte den Blick auf die Brüder.


  Er blinzelte kein einziges Mal, so dass sie wie erschrockene Tiere im Licht seiner gelben Augen gefangen waren.


  "Sie werden sich nicht lange geschlagen geben", sagte Sabaoth stockend. "Es ist nur ein kurzes Atemholen. Wir müssen uns zusammenschließen und eine Lösung finden."


  Er streckte die Arme zu einer unsicheren Geste aus und sagte: "Willkommen."


  Mit einem Grollen hob Satan seine Hand und ließ sie auf Sabaoth niederfahren.


  "Nein!", schrie Kalyptos und trotz seiner Schwäche warf er sich zwischen Satans Klaue und seinen Bruder. Mit beiden Händen und der gesamten Spannung seines Körpers stemmte er sich gegen die Kräfte des Teufels.


  "Du hast keine Rechte auf diesem Boden!", schrie Kalyptos mit zitternder Stimme. "Im Namen des Vaters!"


  Satan holte mit der linken Hand aus und fegte seinen Widerstand aus dem Weg, dass dieser wie eine Puppe gegen den Torbogen flog und bewusstlos liegen blieb.


  "Lass ab", sagte Zoes Mutter ruhig und unaufgeregt. Mit der Gewissheit, dass er ihren Worten gehorche (und er tat es), schritt sie an Satan vorüber, musterte Sabaoth nur mit einem flüchtigen Blick und Lächeln, die beide deutlich machten, dass sie seine Situation gänzlich durchschaute und trat in den Palast Gottes ein, elegant und gelassen und ohne eine Spur von Demut.


  "Ich habe mir das alles größer vorgestellt", sagte Fährmann aus dem Hintergrund. Es waren seine ersten Worte seit sie den Himmel betreten hatten.


  "Nicht dass ich es schlecht machen möchte", fügte er hinzu. "Es sieht nur keineswegs unendlich oder ewig aus. Seien wir ehrlich."


  Und angesichts der aufsteigenden Rauchsäulen und der Durchbrüche im Himmel fiel es ihnen schwer, ihm zu widersprechen.


  "Lasst uns gehen", sagte Abba, die Posaune wie ein Gewehr vor sich haltend. "Wir sollten nach Vater sehen und uns vorbereiten. Sabaoth hat Recht."


  Abba musterte seinen Bruder flüchtig, der neben Kalyptos hockte, und nickte zustimmend. "Sie kommen bald zurück."


  Ohne den anderen weitere Aufmerksamkeit zu schenken, eilte Ara zu Kalyptos zusammengesunkenem Körper. Er kam bereits wieder zu Bewusstsein und setzte sich mit Hilfe seiner Brüder auf, schwer atmend und mit fahrigem Blick.


  "Ara", raunte er und Ara nickte. Er vermochte nicht mehr zu verstehen, was er fühlte. Erleichterung? Schuld? Änderte die Tatsache, dass sein Bruder wieder vor ihm stand etwas daran, dass Kalyptos seinem Bruder ein Schwert durch das Herz gestoßen hatte? Entkräftete es seine Tat? Ara wusste keine Antwort, doch er stützte seinen Bruder, als sein erster Schritt ein Straucheln wurde und gemeinsam mit Sabaoth machten sie sich auf den Weg in den Palast, hintereinander wie eine Prozession. Ihn erfüllte die Gewissheit, sich einer Entscheidung und einem größeren Unheil zu nähern, als sie es sich vorstellen konnten.


  Abba drehte sich plötzlich zu ihm um.


  "Wo ist Sofie?", fragte er. Ara verstand sofort


  


  Kapitel 43.


  


  


  "Es ist eine Liebesgeschichte", sagte Jeftahs Vater über seine Bücher und Schreibutensilien gebeugte. "Ein Märchen, nur real. Wir, Israel, die Kinder und das Volk Gottes sind wie eine Braut, die auf ihren Geliebten wartet. Sie sitzt am Fenster und sucht sein Gesicht in den Wolken. Sie legt sich schlafen und sieht sein Gesicht vor sich, hinter geschlossenen Augen. Die Sehnsucht spricht zu ihr und wärmt sie in einem. Sie vermisst ihn mit ihrem ganzen Herzen."


  "Aber wo ist der Bräutigam?", fragte Jeftah. "Warum ging er fort?"


  Auf diese Worte hin schwieg sein Vater lange Zeit.


  "Der Grund für ihr Getrenntsein ist eines der Geheimnisse dieser Erzählung", sagte er.


  "Doch fest steht, dass sie beide nichts sehnlicher wünschen als wieder vereint zu sein."


  "Und warum kommt der Bräutigam nicht einfach zurück? Warum lässt er sie warten?"


  Jeftahs Vater schwieg erneut.


  "Vielleicht um sie zu prüfen. Den Preis ihrer Liebe, der sich letztendlich als unbezahlbar erweisen wird."


  Jeftah sah die Braut vor seinen Augen, wie sie in ihrem Hochzeitskleid saß und wartete. Und wartete. Wartete. Sie hat sich geschmückt, Freunde haben ihre Haare gemacht. Sie duftet wie ein Blumenstrauß, gesteckt aus Lilien, Rosen und Vergissmeinnicht und wartet. Ihr Geliebter rief vielleicht an und sagte, sie müsse sich gedulden. Vielleicht ließ er ihr einen Brief überbringen mit der Nachricht "Bald". Ihr Kleid bekam Falten, das Weiß wurde grau, denn sie wartete und wartete. Wartete. Und nichts geschah.


  "Aber beide sind füreinander bestimmt", erklärte sein Vater. "Ihre Wiedervereinigung bedeutet die Erlösung aller Geschöpfe, die Rückkehr in den Garten Eden. Das Warten und die Geduld, die sie aufbringen müssen, bis zu jenem Tag, steigert nur den Wert und die Heiligkeit ihres Gewinns."


  Sein Vater blätterte in einem seiner Bücher und zog die Stirn kraus.


  "Es ist ebenso unsere Aufgabe, die Braut zu behüten und zu ehren in ihrer Zeit der Einsamkeit und Trennung."


  Nein, dachte Jeftah. Das kann nicht richtig sein. Wenn es für die Braut keine Möglichkeit gibt, die Zeit zu verkürzen oder sich selbst darum zu bemühen, mit ihrem Geliebten vereint zu werden, wenn sie nichts anderes tun kann, als warten und den Schmerz der Einsamkeit zu empfinden, während ihr Geliebter in der Ferne, Gott weiß wo, weilt, dann ist es an ihm zu eilen und sich zu bemühen und endlich zurückzukehren. Er lässt sie warten und Jeftah glaubte nicht, dass er vergleichbare Schmerzen oder ähnliches Leid empfand.


  "Sie leidet", sagte Jeftah. "Oder?"


  "Ja", bestätigte sein Vater. "Sie leidet. Alles ist voller Leid in dieser Zeit der Trennung und unser Volk, in seiner Heimatlosigkeit und Vertreibung, war das Spiegelbild dieses Leidens. Unser Land und unsere Familie waren zerschlagen."


  "Aber wir sind zurück", sagte Jeftah. "Wir wohnen in Jerusalem. Im Land, das Gott uns versprochen hat. Du hast es selbst gesagt. Warum kommt er dann nicht zurück? Vermisst er seine Frau denn nicht?"


  Jeftahs Vater schwieg. Und er schwieg. Und schwieg.


  "Er wird kommen", sagte er schließlich nach einer Ewigkeit. "Er wird kommen."


  Wann?, dachte Jeftah. Wenn er genug Spaß hatte? Wenn er sich daran erinnert, dass es jemanden gibt, der auf ihn wartet? Und Jeftah dachte: Wenn der Geliebte schließlich zurückkehrt und feststellt, dass die Liebe, die seine Braut für ihn empfand, alt geworden ist, dass sie Risse bekommen hat und blass geworden ist, dann sollte er sich nicht wundern. Er erwartet von seiner Liebe, auf ihn zu warten und sich nicht zu verändern, durch alle Prüfungen und Leiden hindurch, doch er spendet in seiner Abwesenheit keinen Trost und keine Wärme, denn die Umarmung, die seine Braut heilen könnte, bleibt aus, der Kuss, der sie wecken könnte, kommt nicht.


  "Nun", sagte Jeftah nachdenklich, (er erinnerte sich, dass sein Vater nach seinen Worten verärgert war und das Gespräch beendete), "wenn der Bräutigam von seiner Reise oder von was auch immer zurückkehren sollte, dann muss er sich nicht wundern, wenn sie ihn nicht mehr heiraten will."


  Jeftah erinnerte sich an das Gespräch mit seinem Vater, während er in der Kammer saß, in welcher er aufgewacht war. Er erinnerte sich nicht mehr, wann er das Bewusstsein verloren hatte. Das Bild seiner am Boden liegenden Mutter war die letzte Erinnerung, die ihm wie ein Brandmal im Gehirn stand, doch er konnte sie nicht begreifen. Er realisierte nicht, in welcher Situation er sich nun befand, geschweige denn, wo er war.


  Der Himmel, dachte er. Er war auf dem Weg in den Himmel. Jeftah erhob sich von seinem Platz und suchte nach irgendeiner Beschäftigung, doch außer einem Bett gab es nichts in diesem Raum. Keine Fenster oder Gegenstände. Es vergingen keine Minuten, bis ihm der Gedanke kam, die Tür zu versuchen. Er hatte sich noch nicht einmal davon überzeugt, dass sie verschlossen war.


  "Ich werde nicht hier sitzen und warten", sagte er in die Stille und als er die Türklinke drückte, ließ sich die Tür mühelos aufschieben.


  Gut, dachte er und trat in den marmorweißen Flur hinaus. Es schien, als hätte man ihn einfach vergessen. Er bemühte sich auf seinem Weg durch die Räumlichkeiten, keinen Laut von sich zu geben, aber selbst diese Vorsichtsmaßnahme war unbegründet. Es gab keinen Wächter weit und breit, keine Bewohner, nichts.


  Wo bin ich?, dachte er orientierungslos, bis er schließlich um eine der zahllosen Ecken bog und sich vor einem großen Portal fand, das in Elfenbeinweiß und Gold glänzte. Es trug keine erkennbaren Gravuren oder Inschriften, lediglich symmetrische Muster und Strukturen, die selbst wie eine ihm unlesbare Sprache schienen. Er streckte die Hand aus, um auch diesen Durchgang zu öffnen, doch das Portal, wie von einem Windstoß geschoben, öffnete sich einen Spaltbreit. Weit genug für Jeftah, um hindurch zu schlüpfen.


  Der Thron am hinteren Ende des Raumes, in welchem er sich befand, war leer. Ein schwaches Funkeln wie von vereinzelten Leuchtkäfern erfüllte die Luft. Der Thron Gottes. Für Jeftah bestand kein Zweifel, er musste es nicht schlussfolgern. Er fühlte es und er fühlte noch mehr. Etwas zog ihn am Thron vorbei, zog ihn wie an unsichtbaren Fäden vor eine weitere Tür, die sich selbstständig vor ihm öffnete und sich, als er hindurch war, hinter ihm schloss.


  Im ersten Moment glaubte er noch immer zu träumen. Der Raum erinnerte ihn an das im Zwielicht schimmernde Schlafzimmer seines Vaters. Die Gestalt jedoch, die zusammen gekrümmt dort lag, schwer atmend, wie durch dicken Stoff, war nicht sein Vater. Sie war größer und auf unerklärliche Weise heller. Er konnte sich Augenblicke lang nicht vom Fleck rühren, nicht sicher, ob der Mann seine Anwesenheit registrierte oder nicht. Er konnte sich nicht erklären, um wen es sich bei dem Mann handeln sollte, obwohl die Antwort ihm wie ein Dorn unter der Oberfläche seines Bewusstseins saß.


  Jeftah trat näher, mit bleischweren Beinen. Direkt neben dem Bett stehend, sah er nun die kranke Gesichtsfarbe des Mannes, die glasigen, feuchten Augen, in welchen leise Panik flammte.


  "Sind Sie Gott?", fragte Jeftah, ohne es zu wollen. Die Frage kam so natürlich wie Atem hervor. Der fahrige Blick des Kranken klarte kurzfristig auf, als er antwortete: "Ich bin."


  Dann umwölkten sich seine Augen wieder.


  Jeftah begann nun am ganzen Körper zu zittern. Ich stehe vor Gott, dachte er dumpf. Doch Gott lag flach ausgestreckt vor ihm und erkämpfte sich mühsam jeden Atemzug.


  "Sie sind krank", sagte Jeftah und sein Blick fiel auf die Hand Gottes, die auf der Bettdecke lag und unkontrolliert zitterte und schauderte unter schweren Krämpfen. Jeftah streckte seine Hand aus und ergriff Gottes, presste sie sanft, bis das Zittern leicht abebbte. Er konnte sich nicht erinnern je die Hand seines Vaters ergriffen zu haben, in der Zeit seiner Krankheit. Die Angst war stets zu groß gewesen. Gott wandte ihm den Kopf zu und ließ die Augen auf ihm ruhen.


  "Warum sind sie krank?", fragte Jeftah. "Wie können Sie krank sein?"


  Statt einer Antwort flammte ein Bild in Jeftahs Bewusstsein auf wie ein brennender Pfeil, der auf ihn geschossen wurde. Er sah Gott, der sich beide Hände gegen den Kopf presste und schrie: "Ich habe keine Eltern!", doch er verstand nicht.


  "Ich weiß nicht, was Sie mir sagen wollen."


  Gott öffnete den Mund, der abgrundtief zu klaffen schien und sagte: "Du brauchst ..."


  Er setzte erneut an: "Du Brauchst Nichts."


  Der Griff um Jeftahs Hand festigte sich.


  Ich Habe Keine Eltern.


  "Ich verstehe nicht."


  Ich Habe Keine Mutter.


  "Bitte."


  Ich Habe Keinen Vater


  "Aufhören!", stieß Jeftah hervor und löste mit einem Ruck seine Hand aus der Hand des Kranken. Eine Welle aus unkontrollierbaren Gefühlen der Angst und Einsamkeit war durch die Berührung auf ihn übergegangen. Die verkrümmte, einsame Hand begann zu zittern.


  "Ich sterbe", murmelte Gott, nahezu unverständlich und Jeftah wusste nicht, was er sagen sollte.


  Sein Vater hatte dieselben Worte gesagt, dieselbe Bitterkeit in den Augen getragen, dieselben Tränen in den Augenwinkeln.


  "Ihre Söhne werden Ihnen helfen", versicherte Jeftah. "Ich habe sie getroffen. Sie geben alles, was sie können, um Ihnen zu helfen."


  "Helfen", erklang eine Stimme hinter ihm. Jeftah wandte sich um und wusste zunächst nicht zu begreifen, was er sah. Eine junge, schwarzhaarige Frau stand hinter ihm. Er hatte nicht gehört, wie sie den Raum betrat, doch nichts davon irritierte ihn so sehr, wie das Brautkleid, das sie trug. Das Kleid wirkte alt und verschlissen, Fäden hingen aus dem Gewebe, Staub füllte die Falten.


  "Helfen", murmelte sie und schob Jeftah zur Seite. Sie stand nur wenige Sekunden in Gedanken versunken über das Bett gebeugt, als sie bereits wie ein Raubtier auf den ausgestreckten Körper herab schoss, ihre Hände um den sehnigen Hals legte und Gott zu erwürgen begann, mit einem fernen und abwesenden Gesichtsausdruck.


  Mit einem Satz war Jeftah bei ihr, umfasste ihre Arme, zerrte an ihr, versuchte sie zurück zu ziehen, doch sie war hart, wie versteinert, ihr Körper ließ sich um kein Stück verrücken. Er sah die weit aufgerissenen Augen des Mannes, der nun so alt und zerbrechlich wie ein Kind wirkte.


  "Hören Sie auf!", schrie er mit brechender Stimme. "Bitte!"


  Und als er das Gesicht der Frau sah, erschrak er umso mehr, denn ihre Wangen waren nass von Tränen. Die Tränen flossen wie aus einer angeschnittenen Ader aus ihr heraus, in Strömen, obwohl ihr Gesicht keine andere Gesichtsregung erkennen ließ.


  "Bitte!", flehte Jeftah vergeblich und hörte das hilflose Röcheln und Luftschnappen, das ihn an seinen Vater denken ließ.


  Bittebittebittebittebittebitte, schrie die Stimme in ihm und er spürte bereits wie seine Kräfte schwanden.


  "Lass los!", flehte er. "Lass ihn los!"


  Jeftah löste seinen Griff von den Armen der Frau und dachte "Weiß sie denn nicht, wie er sich fühlt?" und im selben Moment fuhr die Frau im Brautkleid wie unter einem Blitzschlag zusammen, ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz und noch im Fallen das Bewusstsein verlierend, sank sie zu Boden, während ihre Tränen unvermindert weiter flossen. Gott zog mühsam die Luft durch seine wunde Kehle.


  Die Tür sprang auf und Jeftah sah Gestalten den Raum betreten, Fragen rufen, Befehle erteilen, ohne bewusst etwas wahrzunehmen. Er rutschte an der Seite des Bettes zu Boden und ließ alles an sich vorbeiziehen.


  Ich habe Gott das Leben gerettet, dachte er, bevor er in einen Zustand glitt, der halb Schlaf, halb Ohnmacht war.


  


  Kapitel 44.


  


  


  Ara saß allein am Bett seines Vaters. Sie hatten Sofie in einen anderen Bereich des Palastes gebracht und das Menschenkind (Ara erinnerte sich an den Jungen, fragte jedoch nicht, wie er in die Himmel gekommen war) in Kalyptos Obhut gegeben.


  Sein Vater hatte sich wieder beruhigt, sein Atem ging noch immer schwer, doch er kämpfte nicht mehr um Luft. Es war das erste Mal, dass er ihn zu Gesicht bekam, in diesem Zustand, noch dazu allein. Er hatte Mühe, die Kluft zwischen den Bildern, die er von ihm hatte zu überbrücken. Die Krankheit, wenn es eine Krankheit war, umgab ihn und verhüllte ihn wie eine dunkle Wolke, entfernte ihn aus der Realität.


  Ara hatte keine Vorstellung davon, wie viel Zeit noch verbleiben mochte und erschrak bei dem Gedanken, der ihm hier im Himmel wie ein Eindringling schien, ein Parasit. Es musste einen Weg geben, den Tod seines Vaters zu verhindern und er fühlte sich bereit, an jeder Front zu kämpfen, um nur nicht länger an diesem Bett zu sitzen und einen unsichtbaren Krieg verloren gehen zu sehen. Doch wer würde mit ihm kämpfen? Mehr als die Hälfte ihrer Mitstreiter würde nicht anders handeln als Sofie.


  Während er weiter seinen Gedanken nachhing, registrierte er nicht, wie sich die Tür öffnete und Abba zu ihm in die Krypta trat.


  "Hast du Angst?", fragte Abba.


  "Ja", sagte er. "Aber ich weiß nicht, wovor."


  "Vor dem Einzigen, das uns bisher fremd war", erklärte Abba, "Dem Tod."


  "Also wird er sterben."


  Abba schwieg.


  "Als du starbst...", setzte Ara an, doch sein Bruder unterbrach ihn.


  "Ich starb nicht", sagte er. "Ich nahm lediglich eine Abkürzung. Ich war ein Gefallener und mehr Mensch als Engel. Es bestand nicht viel Zweifel daran, wo ich landen würde, wenn ich sterbe."


  "Was meinte Sofie damit? Sie sagte, du machtest sie in dich verliebt. Dann betrogst du sie."


  "Sie meinte, was sie sagte. Ich betrog sie."


  Abbas Blick lag auf seinem Vater und ging zugleich ins Leere.


  "Sie ist großartig", fuhr er fort. "Ich habe dir so manche Frauengeschichte aufgetischt oder? Du kannst eine Menge Spaß haben unter Menschen, doch, na ja, wenn du die Augen öffnen, wenn du sehen kannst, dann siehst du sie, diese eine Frau, ein wenig von ihr ist in allem, was du siehst. Du musst nicht allein sein, wenn du es nicht willst, doch wenn du auf sie aufmerksam geworden bist, wirst du es immer sein. Du wirst nie zufrieden sein."


  "Und trotzdem? Wenn du sie schon hattest?"


  "Gerade deswegen", sagte Abba.


  Es klopfte an der Tür. Zwei Mal. Nach einem Moment der Stille wurde die Tür geöffnet und Zoes Mutter trat ein. Sie blieb im Türrahmen stehen und warf einen Blick hinter sich, wo ein dunkelhäutiger, großer Mann stand, in ein weites, schwarzes Hemd und eine gleichartige Hose gekleidet. Der Blick seiner rotglühenden Augen hatte bereits die gesamte Distanz überwunden und lag auf dem Sterbenden in der Krypta.


  Ara fiel es schwer Satan in dieser Gestalt zu sehen, die Gesichtszüge, die feine, nachdenkliche Mimik Luzifers und die breite, nüsternartige Nase, die muskulöse Statur und die kleinen, schwarzen Hörner Satans überzeugten ihn jedoch vom Gegenteil.


  "Komm", forderte Zoes Mutter ihn auf einzutreten. Langsam, fast ängstlich trat Satan in die Krypta, sein Brandgeruch verbreitete sich sekundenschnell im gesamten Raum.


  Ara und Abba erstarrten, nicht sicher ob sie sich kampfbereit halten sollten, als Satan neben dem Bett ihres Vaters stehen blieb. Er nahm jedes Detail des kranken Mannes vor sich auf. Das lichte, glanzlose Haar, die in Höhlen versunkenen, halboffenen Augen der wortlose Mund, die aschene Gesichtsfarbe und das Skelett, das prominent unter jeder Hautfalte hindurch schien, um keinen Zweifel an seinem Schicksal zu lassen.


  Er streckte eine Hand aus, deren Nägel scharf zulaufend und schwarz wie Obsidian waren und fasste das Kinn Gottes, um ihm direkt und fest in die Augen zu sehen.


  Satans schwefelgelber Blick bohrte sich in die verschleierten Augen des Schöpfers, eine Ewigkeit verging, ohne jede Regung. Gottes Mund öffnete und schloss sich, als wollte er sprechen und tatsächlich lösten sich Worte, kaum mehr als ein Flüstern.


  "Erfülle mir einen Wunsch, Abendstern", sagte Gott. "Erfülle mir ..."


  "Schweig!", fuhr Zoes Mutter dazwischen. "Halt deinen verfluchten ..."


  Doch Gottes Lider schlossen sich bereits wieder. Er sank zurück in Apathie. Satan stand noch wie erstarrt, löste seinen Griff schließlich und trat einen Schritt zurück. Zoes Mutter legte ihm eine Hand auf den Arm, beruhigend und Sicherheit gebend. Sie flüsterte ihm etwas zu, das Ara nicht verstand und Satan nickte.


  "Er will sterben", sagte Satan heiser, an niemand Bestimmtes gerichtet. "Haltet an ihm fest, so sehr ihr möchtet, er hält sich an nichts und niemandem mehr fest."


  Er trat von dem Bett zurück und blieb neben Ara stehen, den Blick seitlich an ihm vorbei gerichtet.


  "Möchtest du ihn retten?", fragte Satan. Ara zögerte, er wusste, etwas verbarg sich hinter der Frage wie hinter einem Vorhang.


  "Möchtest du deinen Vater retten?", fragte Satan im gleichen Tonfall. "Es ist eine einfache Frage."


  "Ja", sagte Ara. "Ich würde alles tun, um ihn zu retten."


  "Ara ...", raunte Abba mahnend.


  "Es gibt eine Möglichkeit", sagte Satan und ließ die Worte ohne weitere Erklärung Augenblicke lang im Raum schweben.


  "Sprich weiter", sagte Ara.


  "Wir werden nicht darauf warten, bis unser Feind zurückkommt. Wenn du mit mir kommst, in das wahre Königreich, dann wirst du deine Chance bekommen, dich als nützlich zu erweisen."


  Ara schwieg. Es klang nach einem Pakt, dessen Konditionen ihm zweifellos niemals gänzlich eröffnet würden und es fiel ihm nicht schwer, die Falle darin zu sehen, die er war.


  "Du willst in ihr Reich eindringen und was tun?"


  "Das, was ich am besten kann", erklärte Satan. "Sie zu Fall bringen."


  "Und sie dasselbe durchmachen zu lassen, was wir durchmachen?"


  "So dass sie wissen, was es bedeutet, die Welt aus einer anderen Perspektive, als der höchsten, zu betrachten."


  "Ein Fall?"


  "Wenn du das mit deinem Gewissen vereinbaren kannst", sagte Satan spöttisch und hob seine fein gezeichneten schwarzen Augenbrauen.


  "Wir finden den Baum des Lebens", erklärte er. "Und retten deinen Vater. Und danach ist es an der Zeit, über eine neue Ordnung der Dinge zu verhandeln. Niemandem ist mit seinem Tod gedient, wenn dadurch alles zugrunde geht. Hilf mir, so helfe ich dir und deinen Brüdern und diesem Flickenteppich, den ihr Schöpfung nennt."


  Satan wandte seinen Blick auf Abba.


  "Du wirst nicht folgen können. Du wirst zum ersten Mal tun, was du nie wolltest."


  Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht.


  "Für deinen Vater einstehen."


  "Sehr gern", erwiderte Abba und strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. Ohne weitere Erklärungen verließ Satan die Krypta, gefolgt von Zoes Mutter, die noch einen Moment lang in der Tür stand und ihren Sohn im Bett betrachtete. Ihr Blick verriet keine Rührung, keine Emotion, nicht einmal Wiedererkennen. Sie schloss die Tür hinter sich, in dem Wissen, dass sie ihren Sohn nie wieder sähe.


  "Was haben sie vor?", fragte Ara seinen Bruder. "Es klingt zu simpel. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, Satans rechte Hand zu sein."


  "Sieh es positiv", sagte Abba. "Im Falle des Falles bist du zumindest der Erste, der eingreifen kann."


  Er klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und verließ ebenfalls den Raum, bevor Ara ihr Gespräch wiederaufnehmen konnte. Einem Impuls folgend ergriff er die Hand seines Vaters, ließ sie jedoch rasch wieder auf die Bettdecke sinken, als ein Schauder ihn durchfuhr.


  "Es tut mir leid", sagte er.


  


  Kapitel 45.


  


  


  Jemand wurde vergessen. Über allen Problemen und Konflikten entschlüpfte die Anwesenheit einer Person dem Bewusstsein der Akteure. Unangetastet vom Dilemma seiner Mitstreiter spazierte Fährmann, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, durch die Flure des Palastes. Er schenkte nichts Bestimmtem Beachtung, wie ein Tourist, der kein nennenswertes Interesse an seinem Ausflugsziel hat, trieb er dahin, schlenderte auf und ab, Treppen hinauf und hinunter, bis er sich irgendwann auf einer der oberen Terrassen wiederfand, welche eine Aussicht auf Elysea bot, die Fährmann, wie das Meiste oder besser gesagt alles, unbeeindruckt ließ. Ein gutmütiges Lächeln lag auf seinem Gesicht, weder glücklich noch zufrieden, sondern im physischen Sinne entspannt, während sein Blick zugleich höchste Konzentration und Geistesgegenwart zeigte.


  Obwohl ihn nichts im Speziellen zu interessieren schien, erfasste er jedes Detail und nahm es wie eine Ziffer in einer hochkomplizierten Gleichung auf, deren Lösung ihm allein oblag.


  Er hatte in der Zeit seit ihrer Ankunft jeden Winkel des Palastes besichtigt bis auf einen einzigen Raum, auf welchen sich im Moment alle Augen richteten, doch auch diesem würde er bald seine Aufwartung machen. Sein Besuch war nur eine Frage der Zeit.


  "Hallo", sagte er, als er auf seiner Wanderung Sabaoth begegnete. Der Engel saß unter einem Baldachin im Innenhof des Palastes und rieb sich die Augen. Es war nicht schwer, die roten Ränder und den wässrigen Schimmer zu deuten.


  "Hallo", erwiderte Sabatoh.


  "Ich habe eine Frage", sagte Fährmann, runzelte dann die Stirn und fuhr sich über das streichholzkurze, schwarze Haar.


  "Besser gesagt eine Bitte", korrigierte er sich selbst. "Könnten Sie mir die Küche zeigen?"


  Sabaoths schmales Gesicht zeigte absolute Verständnislosigkeit.


  "Die Küche?"


  "Ja. Man benutzt sie zur Anfertigung verschiedenartiger Mahlzeiten und Gerichte. Ich sehe gerade keine Möglichkeit, jemandem hier meine helfende Hand anzubieten und da kam mir der Gedanke, dass ich mich auf anderem Wege nützlich machen könnte."


  "Die Küche ist dort oben."


  Sabaoth deutete auf eine Reihe von Panoramafenstern in der Fassade des Palastes.


  "Vielen Dank", sagte Fährmann lächelnd und schlenderte über den Innenhof davon. Er machte sich nicht sofort auf den Weg. Zuvor folgte er zielstrebig einem Weg, der ihn in den Keller des Palastes führte. Die Luft war feucht und schwer und das marmorweisse Gemäuer verschwitzt und rutschig.


  Er ging an einer Reihe von Türen vorüber, die allesamt verschlossen waren und blieb schließlich am Ende des Ganges vor der letzten Tür stehen. Auch sie war verschlossen, doch er drückte die Klinke herunter, schob sie mühelos auf und trat in den Raum, in welchem Sofie mit angezogenen Beinen auf dem Boden hockte.


  Fährmann betrachtete sie in ihrem alten Kleid, mit dem zerzausten Haar und schüttelte den Kopf.


  "Sie sehen fürchterlich aus", stellte er fest. Sofie hob nicht einmal den Blick.


  "Darf ich Sie um etwas bitten?" fragte Fährmann unschuldig. "Ich sehe ein, dass Sie eine gewisse Abneigung gegen mich verspüren müssen, angesichts der Tatsache, dass ich bei Ihrer Entführung als auch Ihrer Befreiung einen gewissen Part übernahm. Dennoch sehen Sie aus, als könnten Sie ein wenig Ablenkung gebrauchen."


  "Lass mich allein", murmelte sie.


  Fährmann rang unbehaglich die Hände.


  "Haben Sie je gebacken?", fragte er frei heraus.


  "Gebacken?"


  "Kuchen, Torten, Törtchen, Pasteten, Muffins, Windbeutel. Backen. Gebäck. Naschereien und Konfitüren. Ein süßer Zeitvertreib, der das Herz erleichtert und die Hüften belastet. Ich habe im Moment keine sinnvolle Verwendung für meine freie Zeit. So beschloss ich, einen Kuchen zu backen."


  "Sie sind verrückt."


  "Nun", erwiderte Fährmann und stemmte die Hände in die Hüften. "So viel ich hörte, versuchten Sie erst vor kürzester Zeit den Schöpfer persönlich zu erdrosseln. Wie viel Überwindung kann es kosten, mit mir einen Kuchen zu backen?"


  Fährmann streckte ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Sofie nahm sie nicht an, doch sie richtete sich trotzdem auf, klopfte mit einer herzzerreißenden Gründlichkeit ihr Brautkleid ab, als gäbe es irgendeine Möglichkeit, seine alte Pracht wiederherzustellen und sagte: "Aber es sollte besser keiner mitbekommen, dass Sie mich hier herausgeholt haben."


  "Keine Sorge", lachte Fährmann. "Das ist wohl das Letzte, worüber Sie sich sorgen müssen."


  "Was mögen Sie lieber", fragte er Sofie im Plauderton. "Blaubeeren oder Erdbeeren?"


  


  Kapitel 46.


  


  


  Die Vorkehrungen zum Aufbruch wurden in kürzester Zeit getroffen. Satan überantwortete Kalyptos seine Armee, ignorierte jedoch jede Frage, was er vor hatte.


  "Ich gehe nicht allein", war alles, was er ihm an Information zu geben gewillt war. Kalyptos verschaffte sich vom höchsten Turm des Palastes einen Überblick der Armee. Er bezweifelte, dass sie überhaupt seinen Befehlen folgen würden.


  Die Menschenengel bewegten sich unkontrolliert und unberechenbar durch Elysea. Ein Großteil lagerte auf der Ebene ringsum, während der Rest sich in Schwärmen ziellos hin und her bewegte wie aufgescheuchte Krähen.


  Kalyptos hatte eine Ahnung, was geschehen würde, doch er hatte keine Vorstellung davon, was sie jetzt noch retten könnte. Er war mit seinen Brüdern in die Krypta gestürzt und keiner von ihnen musste erraten, was Sofie im Begriff war zu tun. Er erinnerte sich kaum mehr an eine Zeit des Friedens in Elysea, alles lag düster und niedergedrückt unter den vergangenen Ereignissen wie unter einem Sturmgebirge.


  Es gab genau drei Möglichkeiten für ihn, mit der gesamten Situation umzugehen.


  Erstens: Alles tun, um ihre Vergangenheit, ihr gemeinsames Leben zu retten.


  Zweitens: Alles tun, um so viel aus ihrem vergangenen Leben zu retten und in die neue Ordnung, die sich einstellte, zu integrieren.


  Drittens: Kapitulieren, kampflos oder in Form eines aussichtslosen, endgültigen Kampfes.


  Er sagte sich, es musste noch eine vierte oder fünfte Alternative geben, denn er konnte sich für keine der drei entscheiden. Auf der obersten Spitze des Herrschaftssitzes seines Vaters stehend, betrachtete er mit Unglauben die Lichtbalken, die durch Löcher und Risse im Firmament hereinbrachen und wie Finger einer ausgestreckten Hand zu Boden reichten.


  Und schon bald, dachte er, würde sich die ausgestreckte Hand um die gesamte Schöpfung legen und sich zu einer Faust ballen. Er wusste nicht, ob ihre Macht seinen Feinden Recht gab, ob ihr Vater tatsächlich vorgab mehr zu sein, als er war. Er selbst hatte stets nach dem Prinzip gelebt, dass weder Stärke noch Macht ausschlaggebend waren, sondern Durchhaltevermögen und Ausdauer, Leidensfähigkeit und Belastbarkeit und er hielt noch immer an seinem Prinzip fest, dem Einzigen, das noch geblieben war. Ich ertrage noch ein wenig mehr, dachte Kalyptos. Ich bin noch nicht am Ende. Wenn dies ein Krieg ist, sagte er sich, dann gebe ich ihn nicht kampflos verloren.


  


  Kapitel 47.


  


  


  "Nur wir drei?", fragte Ara.


  "Ja", sagte Zoes Mutter und begutachtete das Trio, das vor ihr im Eingangsportal des Palastes stand. Zoe, Ara und Satan.


  "Wenn es dir widerstrebt ..."


  "Nein", erwiderte Ara und suchte nach Zoes Blick, doch ihre Augen schwiegen. Seit ihre Mutter sie begleitete, war es fast unmöglich zu erraten, was ihr durch den Kopf ging.


  "Warum nicht meine Brüder?", fragte Ara. "Weil ich unerfahren genug bin, um mich in eine Falle locken zu lassen?"


  Zoes Mutter schüttelte den Kopf.


  "Nein", sagte sie. "Meine Tochter hängt an dir. Sie hat einen Narren an dir gefressen, auch wenn ich es nicht nachvollziehen kann. Sie hat entschieden."


  Sie trat zurück und faltete zufrieden die Hände vor dem Bauch. Ihre schmalen Schultern zeigten einen Zustand vollständiger Entspannung.


  "Und wie sollen wir", setzte Ara zu einer Frage an, doch er brachte sie nicht zu Ende. Satan, noch immer in seiner menschlichen Gestalt, entfaltete ein schwarzes Paar Flügel und beförderte sich mit wenigen Schlägen in die Luft. Sein langgliedriger Körper stieg in einer Wiederholung seiner Flucht aus der Hölle zu einem der Löcher im Firmament empor, höher und höher, bis er in dem Licht, das hindurch stieß, verschwand.


  "Viel Glück", sagte Zoes Mutter lächelnd.


  Ara suchte in Zoes Gesicht nach einer Spur von Zweifel oder Unsicherheit, das Einzige jedoch, das er fand, war ein Lächeln. Sie lächelte so erleichtert und gelöst, dass er für einen Moment vergaß, wo sie sich überhaupt befanden.


  "Hey", murmelte er.


  "Hey", gab sie zurück. Sie trat einen Schritt näher und legte ihm ihre kurzen Arme um den Hals. Um es überhaupt zu bewerkstelligen, musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen und letztlich gar auf seine Füße steigen.


  Ara lächelte nun ebenfalls und nickte. Okay, dachte er, es wird zumindest ein Erlebnis.


  Er öffnete seine Flügel, ließ sie mehrmals ausschlagen und sie ihn und Zoe in den Himmel tragen.


  Elysea schwand unter ihnen zu einem von Brandlöchern und Rauchschwaden verschmutzten Teppich, während das Licht dichter und wärmer wurde, je höher sie stiegen.


  


  Kapitel 48.


  


  


  Die Küche, wie Sabaoth sie nannte, hatte die Ausmaße eines Ballsaals. Kristallgebilde hingen wie Kronleuchter von der Decke, obwohl sie eine andere Funktion zu haben schienen, die Wände waren von goldsilbernen Reliefstreifen überzogen, die funkelten und sich mit dem Betrachter bewegten.


  Tresen und Arbeitsflächen waren kreisförmig um einen großen Ofen und mehrere Kochplatten angeordnet. Fährmann brauchte lange Zeit, bis er sich in dem Raum zurecht fand, zeigte allerdings kaum eine Spur von Eile oder Ungeduld. Er reichte Töpfe, Backformen und Pfannen an Sofie weiter, die seinen ruhigen, fast verträumten Anweisungen gewissenhaft Folge leistete.


  Irgendwann, Sofie hatte inzwischen jedes Zeitgefühl verloren, standen alle Arbeitsutensilien und -materialien ordentlich aufgereiht wie eine Armee kurz vor dem Krieg auf den Arbeitsflächen und warteten auf den Befehl zum Angriff.


  Schalen mit Mehl, Eiern, Zucker, Hefe, Schokolade, Nüssen, Erd- und Blaubeeren und unzähliges mehr. Sie wusste nicht, wie er alles fand, doch es war nun dort und sollte benutzt werden.


  Darüber hinaus hatte Fährmann ein wenig abseits Teller, Becher, Körbe mit Brot und Karaffen mit Wein angesammelt, ganz so, als plane er bereits jetzt ein großes Gelage.


  "Da ich mich nicht entscheiden kann, was wohl angemessener sei, habe ich beschlossen, einen Kompromiss zu machen", eröffnete er Sofie, während seine Augen die Zutaten betrachteten, wie die Augen eines Malers eine Farbpalette.


  "Ich werde beide verwenden. Erdbeeren als auch Blaubeeren. Wir werden den Kuchen einfach mehrstöckig anlegen."


  "Mehrstöckig?", fragte Sofie.


  "Durchaus. Das ist nicht schwierig. Nicht schwieriger, als ein Haus zu bauen", sagte er. "Oder sich selbst zusammenzureißen."


  Er lächelte zurückhaltend und reichte nach der ersten Schale. Mit blinder Sicherheit begann er nun Mehl, Eier, Wasser, Zucker und andere Zutaten zu mischen, schneller als Sofie schauen konnte. Er rührte sie zu einem festen, nussbraunen Teig, streute feine Schokoladenstückchen und Zitronenflocken hinein und rührte weiter. Sie beobachtete ihn, wie man einen Zauberer beobachtete, immer einen Schritt hinterher, die Augen genau dort, wo schon nichts mehr zu sehen ist.


  "Das ist beeindruckend", gestand Sofie aufrichtig.


  "Vielen Dank", erwiderte Fährmann. "Eines muss man den Menschen zu Gute halten. Sie haben Geschmack. Sie mögen Kuchen?"


  "Ja", lachte Sofie. "Ich habe mehr Kuchen gegessen, als gut für meine Hüften ist."


  "Wenn ich das sagen darf, sie sehen noch immer hinreißend aus."


  Fährmann erfasste ihre gesamte Erscheinung mit einem lächelnden Blick, der keinen Zweifel an der Wahrheit seiner Worte ließ.


  "Sie sind eine gute Frau", sagte er. "Sie haben Ihr Bestes gegeben, ohne auch nur annähernd die Anerkennung zu erhalten, die Ihnen gebührt."


  Sofie errötete und senkte den Blick. Seine Worte ließen ihren gesamten Körper erschauern.


  "Wie können Sie wissen, wer ich bin?", fragte Sofie. "Sie sind ein Mensch."


  Fährmann erwiderte nichts.


  "Was Sie getan haben, ist nur allzu verständlich. Sie haben sich damit mehr Schaden zugefügt, als ihm, doch Sie hatten zumindest ein Recht darauf es zu versuchen. Das ist meine ehrliche Meinung. Ich bin vielen Menschen begegnet, mehr als Sie sich vorstellen können, die in all ihrem Schmerz, statt Erlösung noch mehr Schmerz erlitten und deren unerschütterliche Liebe zwangsläufig erhärten musste. Es ist nicht schön und vielleicht auch nicht gut, aber es ist letztlich die Konsequenz aus dem Angebot, das das Leben ihnen macht."


  Er seufzte.


  "Sie glauben nicht wie oft ich zu hören bekam, dass man dem Tod ins Gesicht lachen muss, denn wenn man ob aller Verzweiflung seinen Humor verliert, dann bleibt man mit leeren Händen zurück. Möchten Sie einer Mutter, die ihren Sohn verlor, einem Sohn, der seinen Vater verlor oder von mir aus einem Kind, dessen Hund überfahren wurde, die Weisheit offenbaren, dass wir alle sterben müssen, dass der Tod ein wertungsloser Prozess ist, der mit menschlichen Begriffen nicht zu erfassen ist? Dass man daher besser daran täte, Spaß zu haben und sich zu vergnügen?"


  Er kippte den angerührten Teig in eine große runde Form und strich ihn glatt.


  "Aber wem erzähle ich das", fuhr er fort. "Was kann ich Ihnen schon vom Tod erzählen? Es gibt niemanden, der sich besser damit auskennt, als Sie. Die Ewiggeborene. Die Ewigsterbende."


  Sofie spürte plötzlich, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte und ihr Magen sich zusammenzog.


  "Kenne ich Sie?", fragte sie leise.


  Fährmann lächelte.


  "Es gibt niemanden, den du besser kennst, als mich", sagte er. "So oft, wie du mir bereits ins Gesicht gelacht hast."


  Er ignorierte das Taumeln in Sofies Haltung und den Ausdruck des Begreifens, drückte ihr eine leere Schale in die Hand und sagte: "Hilf mir. Ich kann diesen Kuchen unmöglich allein backen."


  


  4. Stufe:


  


  Depression


  


  


  


  "Wir befinden uns anscheinend alle in dem Glauben,


  dass es besser wird. Woher nehmen wir diesen Glauben?"


  


  


  


  Kapitel 49.


  


  


  Die Konstellationen hingen wie zerrissene Perlenketten am Himmel, nacheinander verschwanden die Sterne wie Kerzenflammen, die zärtlich ausgeblasen wurden.


  "Schlafenszeit", sagten Mutterstimmen weltweit, über die Fragen ihrer Kinder hinweg.


  "Macht mir einen Ausdruck davon", sagte eine Stimme aus einem Observatorium in Chile und eine Hand begann zu zittern, als deutlich wurde, dass eine Sternenformation namens Orion vollständig verschwunden war, so wie dreißig weitere Sternbilder und -gruppen, die seit Jahrhunderten Konstanten der Astronomen waren.


  Schon bald war der Mond der hellste und einzige Himmelskörper in der Nacht, doch auch er zeigte neue Veränderungen. Das Rostrot der vergangenen Tage war einem kränklichen, fahlen Blauton gewichen, dasselbe Blau, welches nun dem Sonnenlicht am Tag anfhaftete.


  Konferenzen sollten weltweit eine Erkenntnis produzieren, eine Erklärung für die Geschehnisse ringsum, während die religiösen Gemeinschaften bereits alle Antworten erhalten hatten, doch beide Gruppen vermochten keinen Trost zu spenden.


  In Frankreich starben die ersten Bürger unter den Schüssen von Polizisten, da sie sich in Hundertschaften versammelten, um die herrschende Ordnung zu Fall zu bringen. In China erhob sich ein Aufschrei gegen die westliche Welt und ihre veralteten, religiösen Werte und gesellschaftlichen Traditionen, während man zugleich mit aller militärischer Stärke die eigenen Grenzen sicherte. Die weltweite Einigkeit, die höchste Kreise im Falle einer globalen Krise erwarteten, blieb aus, da die Krise zu abstrakt war, um die Menschheit zu einen.


  "Wir haben es im Grunde nicht mit einer schwerwiegenden Katastrophe im eigentlichen Sinne zu tun, sondern mit einem philosophischen Dilemma", erklärte ein Experte im Abendprogramm.


  "Ein Dilemma welcher Art?", hakte sein Gegenüber nach.


  "Das, woran ein Großteil der Erdbevölkerung glaubte, ganz gleich unter welchem Namen, bestätigt zu sehen, und nun, da die gesamte Welt darunter leidet, es zu akzeptieren, sich der neuen Realität anzupassen oder aber es abzulehnen. Ein Autor des vergangenen Jahrhunderts sagte sehr klarsichtig, wenn Gott sich tatsächlich offenbart, dann würde all den religiösen Fanatikern und Scheinheiligen der Arsch auf Grundeis gehen, wenn sie erkennen, dass sie Jahrhunderte lang Pappflugzeuge anbeteten und jetzt zum ersten Mal ein echtes Spaceshuttle zu Gesicht bekommen."


  "Und inwiefern wird es die Welt, wie wir sie kennen, verändern?"


  "Nun", sagte der Experte lachend und zuckte mit den Schultern. "Ungefähr so wie ein Schlaganfall einen Menschen verändert."


  In vor der Bevölkerung geheim gehaltenen unterirdischen Anlagen versammelte sich eine Gemeinschaft von Personen, die als Mitglieder und Gründer von okkulten Bünden die Ereignisse in der Geschichte durch präzise und chirurgische Eingriffe gelenkt hatten. Nun saßen sie schweigend und ratlos einander gegenüber und wussten nicht weiter. Ihre über Jahrhunderte ausgelegten Pläne hatten sich in Staub verwandelt und all ihre Hellsichtigkeit und kosmische Intelligenz war geblendet und stumpf geworden.


  "Die Hölle ist leer", sagte einer von ihnen. "Und Gott stirbt. Wie konnte das geschehen?"


  "Das ist nicht einmal Chaos", sagte eine weibliche Stimme. "Dennoch scheint alles einem geheimen Regelwerk zu gehorchen. Es gibt einen Plan."


  "Natürlich", sagten die anderen. "Wir werden nur warten können, bis der Plan sich offenbart. Auf unsere Chance warten. Geduldig sein. Und die neue Ordnung nutzen."


  Schweigen breitete sich in ihren alten und zum ersten Mal von allem Wissen isolierten Geistern aus und sie warteten auf eine neue Gelegenheit, ein neues Schlupfloch.


  Eine Familie in Chicago erinnerte sich an die Zeit der großen Stromausfälle, als die gesamte Stadt in Dunkelheit lag und man die Kerzen hervor holte und zusammen saß, schweigend oder nostalgisch, plaudernd oder mit Freunden im Lichtschein von Öllaternen auf den Straßen trank und tanzte und lachte.


  Andere erinnerten sich an die Nächte, als man auf ein Signal hin die Lichter im Haus löschen und mit angehaltenem Atem auf Kampfflieger horchen oder gar in die Wiesen flüchten musste.


  Das Licht wurde zu etwas Kostbarem und Seltenem. Man betrachtete die fahle, kränklich blau schimmernde Sonne und fühlte sich nun fast geborgen im Licht der eigenen Zimmerlampen, die mit unverminderter Kraft Schatten verdrängten und Dunkelheit auslöschten. Wer die Zeit hatte, sich einen Überblick zu verschaffen, hätte registriert, dass neben Wasser und Lebensmitteln auch Glühbirnen und Kerzen aus den Läden verschwanden. Licht und Wasser wurden zum lebenswichtigen Gut.


  Man hielt noch eine Woche nach der Zerstörung der heiligen Stadt an einer Alltagsroutine fest, doch schon bald fasste das Absurde und Irrationale im Bewusstsein Fuß und stellte Fragen, die sich wie Krebs durch die Wirklichkeit fraßen.


  Verheerender als jede Wirtschaftskrise und jeder Krieg verbreiteten sich die Erschütterungen des Geistes angesichts der Bilder, die sich darboten. Während die Familien zusammenrückten, zerfiel die globale Gemeinschaft in ihre Ursprünge, unfähig zum Konsens. Grenzen standen wieder wie gezückte Messer in der Welt, Misstrauen stieg auf wie ein giftiger Morgennebel. Die Hilflosigkeit erzeugte Zorn und Verzweiflung auf der einen und Apathie auf der anderen Seite. Schreiend standen sich die Menschen gegenüber, um nicht schweigend beisammen zu sein.


  "Es gibt fünf Stufen."


  Eine Stimme, irgendwo, sprach zu Ohren, die hörten.


  "Zunächst wird der Patient mit Abwehr und Verneinung reagieren. Er wird sein Schicksal nicht annehmen und nach den abwegigsten Theorien und Mitteln suchen, wie er es abwenden und bekämpfen kann. In der zweiten Stufe wird der Zorn ihn überwältigen, heiße, panische Wut, auf alles außerhalb von sich selbst, alles Gesunde oder Unbetroffene und im schlimmsten Fall auch auf jene, die ihre Hilfe anbieten. Er schlägt physisch und psychisch um sich, um unter Beweis zu stellen, dass er noch selbstständig zur Existenz fähig ist.


  In der dritten Stufe erreicht er einen Punkt der Verzweiflung und des Räsonierens. Er wird dem Schicksal einen Handel anbieten, er verhandelt mit sich selbst, stellt sich Bedingungen und Forderungen, deren Einhalten und Erfüllen zu einer Lösung seines Problems führen wird, doch die Vergeblichkeit dieser Handlungen mündet unmittelbar in die vierte Stufe ein. Die allumfassende Depression.


  Hoffnungslosigkeit bemächtigt sich des Betroffenen. Alle Bemühungen scheitern, während er sich selbst allein gelassen und ratlos sieht. Verlassen in der Dunkelheit. Jede Beschwichtigung und Beruhigung von Freunden und Angehörigen nährt nur seine Verzweiflung. Er oder sie verliert jeden Glauben an einen Sinn, an Bedeutung und Wert des Lebens. Tatsächlich gleicht die vierte Phase mehr als alle anderen dem Denken eines Nihilisten, der sich in einer Welt, die von Tod und Zerstörung bevölkert und angetrieben wird, Werte und Moral aufgibt und wie der Patient mit Gedanken des Selbstmordes oder dem nach außen gekehrten Gegenteil, der absoluten Vernichtung alles Seienden spielt."


  "Was folgt auf die Depression?", fragte eine andere Stimme, doch zur Antwort erhielt sie nur ein Lächeln.


  


  Kapitel 50.


  


  


  Adonaios und Astraphaios saßen ihrem Bruder schweigend gegenüber. Sie hatten Grund genug, über Sabaoth herzufallen und ihn in einen Kerker zu werfen, doch stärker als die Wut war ihr Verständnis. Tatsächlich fiel es ihnen nicht schwer, sich vorzustellen unter anderen Umständen genauso gehandelt zu haben.


  Keiner von ihnen sagte ein Wort. Sie hatten sich ziellos und in einer Distanz zueinander an die Tafel gesetzt, die deutlich machte, dass sie nicht auf ein Gespräch aus waren. An derselben Tafel pflegten sie früher gemeinsam zu Abend zu essen, ob sie es wollten oder nicht. Ihr Vater hatte auf dieser Tradition beharrt. Sie hatten sich selten etwas zu sagen, lediglich in Zeiten, als Abba noch unter den Engeln wandelte, erschallte der Speisesaal vor Geschrei und Ohrfeigen. Ein Laut, der noch jetzt als Echo im Raum zu hängen schien und ihnen wie früher das heiße Blut der Erregung in die Wangen trieb.


  Während jeder der drei Brüder schweigend in seinem Stuhl saß und seinen Gedanken nachhing, öffnete sich die Tür und Zoes Mutter trat lautlos ein. Ihre nackten Füße erzeugten auf dem Boden keinen Laut. Sie hängte ihren Blick unbeeindruckt im weitläufigen Saal auf und machte sich einen Spaß daraus, die drei Engel mit einem rauen Räuspern zu erschrecken.


  Unbeeindruckt schritt sie die Tafel entlang und ließ sich wenige Plätze von den anderen entfernt nieder, legte die Beine übereinander und die Hände auf den Tisch. Ihr schwarzes Haar fiel leicht und schien in eine stetige, jedoch kaum wahrnehmbare Bewegung versetzt. Es schien, als wollte sie etwas sagen, doch auch sie wurde von dem beharrlichen Schweigen angesteckt, das an der Tafel serviert wurde.


  Sabaoths Gedanken drifteten ab zu dem Moment, als sein Vater ihn zum Befehlshaber der Schutzengel ernannte. Er hatte auf demselben Platz gesessen und ebenso geschwiegen. Während sein Vater glaubte, ihm einen großen Dienst mit seiner Entscheidung zu leisten, konnte Sabaoth seine Enttäuschung kaum verbergen. Er hatte gehofft, ein Heer oder eine Armee überantwortet zu bekommen, statt dessen erhielt er die Aufgabe, Menschen mit Leibwächtern und unsichtbaren Ratgebern zu versorgen, denen sie ohnehin kein Gehör schenkten.


  Die gezielten Eingriffe in das Leben von Menschen, die sein Vater durch ihn und seine Schutzengel durchführte, bestätigten nur seine Enttäuschung. Letztlich war er nicht mehr als eine Verlängerung der göttlichen Entscheidungsgewalt, ohne freien Willen.


  Der Wert seines Vaters lag nicht in der Liebe oder Fürsorge, sondern im Ausmaß seiner Kontrolle und Macht, und wenn diese Macht übertragbar war ...


  Sabaoth unterbrach seinen Gedankengang und lehnte sich zurück. Er konnte planen und konspirieren so viel er wollte, am Ende sah er doch keinen Ausweg.


  "Es ist erschreckend oder?", sagte Zoes Mutter an niemand Bestimmtes gerichtet. "Diese gesamte Situation ist erschreckend."


  "Wer ist das?", fragte Adonaios, doch keiner seiner Brüder wusste eine Antwort.


  "Wer bist du?", wandte er sich direkt an sie. "Gehörst du zu Satan?"


  "Er ist mein Kind", erwiderte sie und fügte lächelnd hinzu: "So wie ihr und euer Vater ebenfalls."


  "Beachtet sie nicht", sagte Sabaoth.


  "Ganz recht. Tut es eurem Vater gleich und ignoriert mich. Verleugnet mich. Wohin meint ihr führt das? Lasst es wie er weiterlaufen, solange es geht. Bis alles unter euch zusammenbricht."


  Sie lehnte sich vor, die Arme auf dem Tisch übereinander gelegt.


  "Nennt mir die schönste Erinnerung an euren Vater. Einen Moment der Gemeinschaft mit ihm, der eurer Trauer wahren Wert verleiht und all das hier nicht wie ein Schmierentheater erscheinen lässt. Selbst ihr als Engel seid nur Geborene. Ihr habt Erinnerungen und das ist alles, was eure Realität bestimmt. Alles Geborene, im Gegensatz zum Ungeborenen, muss irgendwann sterben. Das wird euch jetzt vielleicht klar. Sagt schon. Was war das Gute, das Beste an eurem Vater?"


  Sie wartete mehrere Augenblicke auf eine Antwort, doch nicht ein Wort kam von den Brüdern.


  "Das Beste", sagte sie übertrieben nachdenklich. "Es ist vielleicht schwer für euch zu verstehen, was das bedeutet. Aus einer Höhe wie der euren sind Maßstäbe und Werte anders als für Kreaturen der Tiefe wie mich. Ich kann euch sagen, was das Beste für mich an meinem Sohn ist."


  Sie beschrieb einen Kreis mit dem Zeigefinger auf der Tischplatte und ließ es aussehen, als ritze sie ein frevlerisches Symbol hinein.


  "Er hatte den Willen und die Willenskraft zu tun, was er für richtig hielt. Ich bin stolz auf ihn. Ich hasse ihn, doch ich empfinde Stolz darauf, dass er bereit war, seinen Weg bis zum Ende zu gehen. Ich bezweifle, dass er es sich so ausmalte, doch das ist ohnehin nicht wichtig."


  Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, um mit ihrer Haltung deutlich zu machen, dass die folgenden Worte ihre abschließenden waren.


  "Ihr seid nicht imstande, die Nachfolge eures Vaters anzutreten, geschweige denn, ihn zu verteidigen. Eure kleinlichen Gefühle der Beleidigung und Minderwertigkeit verstellen euch jeden Weg zum Willen. Es gibt keinen Grund, euch zu sagen, wer ich bin, da ihr keine Rolle spielt. Ihr seid ohne Bedeutung. Ihr wisst nicht einmal das Geringste vom Baum."


  "Von welchem Baum?", fragte Sabaoth und zuckte zusammen, als ihm die Falle, in die er tappte, bewusst wurde.


  Zoes Mutter lächelte.


  "Fragt euren Bruder Abba", sagte sie. "Er weiß mehr als genug."


  


  Kapitel 51.


  


  


  Abba betrachtete die Posaune seit einer Ewigkeit. Ihre Oberfläche schimmerte wie unter der Berührung eines lauen Windes. Ihr Gewicht wog kaum mehr, als der Wind. Der Tag, an welchem er sie im Wüstenboden vergrub und die erste Nacht in der brüchigen Hütte verbrachte, die sein Zuhause werden sollte, stand ihm klar vor Augen.


  Er erreichte die Hütte in Schweiß gebadet nach einer Reise durch die öde Landschaft Ägyptens. Einheimische luden ihn zu Fladenbrot und Fleischsuppe ein und erzählten ihm vom Leben ihrer Eltern und ihrer Völker über der Hitze des Feuers. Von den Unruhen und Kriegen, die nie zu enden schienen und wie ein hungriger Gott Kinder und Familien verschlangen.


  Im Kofferraum des Wagens hatte er nichts als Vorräte, Bücher und die in Leinen gewickelte Posaune. Er folgte Fährmanns Anweisungen und schaufelte unmittelbar nach seiner Ankunft den Sand hinter der Hütte auf und verbarg das Instrument in der kleinen Kammer im Boden. Fährmann hatte den Ort für ihn ausfindig gemacht, so wie er ihm während seiner gesamten Zeit auf Erden wie ein Schatten folgte, unmerklich und ungegenständlich, doch immer zur Stelle, wenn er Rat suchte.


  Er machte selbst Sofie ausfindig und arrangierte ihr Zusammentreffen, wie sein Vater es von ihm verlangt hatte.


  Er erinnerte sich an den Augenblick, als sein Vater ihn vor den Augen all seiner Brüder niederschlug und den Moment kurz darauf in der Krypta, verborgen vor den Augen aller.


  "Du verstößt mich?", hatte er gefragt und sich das Blut von den Lippen gewischt.


  "Es zieht dich zu den Menschen", sagte sein Vater. "Ich verstehe dein Mitleid und deine Neugier. Ihre Komplexität ..."


  "Ihr Leid? Ihr Schmerz? Ihre Einsamkeit?", gab er zurück und der Zorn in ihm war nie größer. "Du musst nur eines tun. Dich von allem abwenden und nichts mehr hören, nichts mehr sehen. Ich bin dazu nicht in der Lage, Vater. Ich habe Freunde und sie, als Sterbliche, sind zu mehr Weisheit und Aufrichtigkeit fähig als du. Jedes Kind auf Erden, jeder Greis, ist ein besserer Lehrer, als du es sein könntest. Jedes Mal, wenn ich einen jungen Vater auf der Straße sehe, der ungewollt Leben in die Welt setzte, bemüht der sich mehr, seinem Kind ein guter Vater zu sein, als du. Sie arbeiten sich zu Tode und ziehen sich das Unverständnis ihrer Kinder zu.Sie fürchten, ihnen ihre wahren Gefühle zu zeigen, das Gefühl, dass sie nicht gut genug sind, die Welt nicht gut genug verstehen, um ihrem Sohn oder ihrer Tochter ein Lehrer zu sein, doch sie bemühen sich, sie geben ihr Letztes. Was gibst du ihnen?"


  Das Schweigen seines Vaters hatte die Krypta ausgefüllt, wie steigendes warmes Wasser. Er konnte sich nicht erinnern, seinen Vater je gehasst zu haben, was ihn antrieb, war Wut und der Wunsch, seinen Vater wie eine Nuss zu öffnen, seine Schale zu durchdringen und hinter aller Härte und Undurchdringlichkeit einen Charakter zu finden.


  "Du kannst gehen", sagte dieser. "Lebe mit deinen Freunden. Gründe eine Familie. Doch wenn du gehst, tu mir einen Gefallen."


  Abba schwieg aufmerksam. Die Bitte, die Gott an ihn richtete, erschien ihm banal und beunruhigte ihn eben darum umso mehr. Er erzählte ihm von Sofie, einer Gefallenen wie Luzifer, die durch die Jahrhunderte irrte. Er hatte sie zu ewiger Geburt und ewiger Erinnerung verurteilt.


  "Wenn du etwas über die Menschen erfahren willst, finde dieses Mädchen und zeige ihr, was Liebe ist. Beweise ihr, dass es Liebe gibt."


  "Dann hoffe ich, dass sie dir nicht ähnlich ist", erwiderte Abba bitter.


  "Du wirst unter den Menschen leben, bis zum Anbruch des Gerichts. Es gibt keine Möglichkeit, deinen Entschluss rückgängig zu machen. Du wirst derjenige sein, der die Posaune bläst."


  Sein Vater übergab ihm die Posaune des achten Tages und erklärte ihm, dass es nur diese eine gab. Es würde keine sieben Posaunenstöße erfordern. Nur den ersten und letzten. Es überraschte ihn nicht, dass sein Vater sie belogen hatte und er zweifelte nicht daran, dass es noch mehr Doppelwahrheiten gab.


  "Das ist alles?", fragte er und stimmte zu, kein Wort über die Posaune zu verlieren.


  Sein Vater schüttelte den Kopf. Er streckte die Hand aus und berührte seinen ältesten Sohn zum ersten Mal. Abba konnte sich nicht mehr daran erinnern, was er tatsächlich wahrnahm, welcher Art die Erkenntnis war. Das Einzige, woran er sich erinnerte, war ein Blick auf eine Größe und ein Licht, vor welchem sein Vater nicht mehr war, als eine Kerzenflamme, ein Glühwürmchen. Sein Vater wollte die Berührung lösen, doch er war es, der nun an ihm festhielt, zum ersten Mal so nah unter der Schale, in der Nähe von Wärme.


  Als er Jahre später Luzifer begegnete, in einem Café in London, zeigte er sich unbeeindruckt, ob der Wahrheit, die er ihm offenbare wollte.


  "Er ist ein Kind", erklärte ihm Luzifer. "Er hat seine eigene Mutter aus dem Himmel gestoßen."


  "Ich weiß", erwiderte Abba und trank schweigend seinen Kaffee.


  "Möchtest du sie treffen?", fragte Luzifer, den Blick durch ihn hindurch in den verregneten Nachmittag gerichtet. Er lehnte das Angebot ab und wartete. Es hatte ihn an diesen Punkt gebracht, wie eine Feder in einem mechanischen Uhrwerk, dessen Teile von der Funktion bestimmt wurden. Er wog die Posaune in der Hand und fragte sich, ob die Welt mit einem Luftstoß enden würde, sollte er genau jetzt hinein blasen. Es war ihm nicht wichtig, denn vermutlich säße er nicht hier, bestünde tatsächlich die Gefahr, dass er dazu in der Lage war.


  Der erste Gedanke, als er die Hütte in der Wüste bezog, war zu warten. Er hatte sich in zu viele Geschichten verwickeln lassen und sich zurückgezogen, bevor die Konsequenzen unüberschaubar wurden.


  "Wann kommst du zurück?", war die letzte Frage, die Sofie ihm stellte und er legte den Telefonhörer auf, ehe sie mehr sagen konnte. Er hatte es sich nicht leicht vorgestellt, unter den Menschen zu leben, doch die Tatsache, dass er, wohin er auch sah, den Eingriff und die Manipulationen der himmlischen und höllischen Kräfte sah, machte es ihm schwer, seine Herkunft zu vergessen. Tatsächlich schien es keine Möglichkeit eines Ausstiegs zu geben, keine Chance, sich herauszuhalten.


  Er betrachtete die Wand gegenüber, den Boden, das Bett, auf dem er saß, seine um das Instrument gelegten Finger. Ein Spielbrett, dachte er. Eine einzige große Spielfläche.


  Wenn es keine Möglichkeit gab, sich herauszuhalten, dann musste es auch eine Möglichkeit geben, eigene Spielregeln aufzustellen. Indem er das Spiel unter seine Kontrolle brachte oder das Spielbrett vernichtete und er wusste bereits, wo er beginnen musste.


  Als er nach einer Ewigkeit seinen Vater wiedersah, von Ara zurück in die Himmel gezerrt, hatte er nicht mehr einen stolzen Herrscher vor sich, dennoch war die einzige Frage, die ihm in den Sinn kam: "Wer ist Fährmann? Hast du ihn geschickt, um mich zu kontrollieren?"


  Die einzigen Worte, die sein Vater an ihn richtete, bevor er wieder in seinen Dämmerzustand versank, waren: "Wer ist Fährmann?"


  Als Kalyptos ihm das Schwert durch die Brust stieß, wusste er die Antwort. Er sah ihr direkt ins Gesicht.


  


  Kapitel 52.


  


  


  Kalyptos stieg ein fremder Geruch in die Nase. Ein schwerer, süßer Duft, der unter die Tür in die Schlafkammer kroch und die vier Wände ausfüllte. Er sah, wie Jeftah sich unruhig im Bett regte, als der Duft bis in seine Bewusstlosigkeit vordrang.


  Der Junge schlief, seit sie ihn in der Krypta zusammen mit Sofie gefunden hatten. Jeder seiner Brüder glaubte, er sei angesichts der Nähe ihres Vaters zusammengebrochen, doch Kalyptos erinnerte sich an den Schrei des Jungen, der mehr als den Boden erschüttert hätte, hätte er ihm kein Ende gemacht.


  "Ich sollte dich nachhause schicken", murmelte Kalyptos. "Niemand wird auf dich Rücksicht nehmen, nur weil du ein Kind bist."


  Und ich kann nicht immer hinter ihm stehen, um ihn zu beschützen, dachte er. Oder andere vor ihm.


  Der Kuchenduft hatte sich inzwischen wie Pollen im Raum verteilt und auf allem niedergelassen. Eine Note von Schokolade, Nuss und Früchten lag darin, zusammengehalten von einem schweren Marzipanaroma. Kalyptos hatte nie zuvor etwas Vergleichbares wahrgenommen. Ohne etwas dagegen unternehmen zu können sammelte sich das Wasser in seinem Mund und Bilder aus Teig und Sahne und Zuckerguss stiegen vor seinem inneren Auge auf. Auch Jeftah öffnete leise schmatzend die Lippen, als sei er bereits dabei, ein Stück Kuchen zu verzehren. Er hustete, offenbar hatte er sich in seinem Traum verschluckt und öffnete die Augen.


  "Wie geht es Ihrem Vater?", war die erste Frage, die er stellte.


  "Es geht ihm gut", sagte Kalyptos.


  "Geht es ihm besser?"


  Kalyptos schüttelte den Kopf.


  "Mach dir darüber keine Gedanken."


  Jeftah richtete sich im Bett auf und schnüffelte, die Nase nach links und rechts streckend.


  "Kuchen?", murmelte er. In seinem Gesicht leuchteten schwache Erinnerungen auf, die vage in Kalyptos Bewusstsein Gestalt annahmen. Er sah Jeftah und seine Eltern zusammen mit einer älteren, weißen Frau an einem Holztisch sitzen, in der Mitte einen großen Kuchen mit Sahne, Kirschen und Schokoladenglasur.


  "Meine Großmutter backte uns Kuchen, wenn wir sie besuchten. Ich war ...", doch er wusste schon nicht mehr, wie alt er damals war. Es fiel ihm selbst schwer, sich sein jetziges Alter in Erinnerung zu rufen. Er richtete sich im Bett auf und wischte einige zerzauste Strähnen aus der Stirn.


  "Ich danke dir", sagte Kalyptos. "Du hast meinem Vater das Leben gerettet."


  "Ich glaube, ich bin nicht mehr wütend auf Sie und Ihre Familie", sagte Jeftah. "Ich war sehr böse, weil meiner Familie so viele Sachen zustießen und ich nicht wusste, warum Gott es zuließ. Jetzt weiß ich es, glaube ich."


  Er schwieg, denn er wollte nicht mehr sagen, nichts, das den Engel vor ihm verletzen könnte.


  "Wissen Sie, woher dieser Duft kommt?", fragte er stattdessen.


  Kalyptos warf einen Blick über die Schulter und zuckte die Achseln.


  "Möchten Sie es herausfinden? Haben Sie jemals Kuchen gegessen?"


  Kalyptos verneinte erneut.


  "Vielleicht bringt es uns auf andere Gedanken. Süßigkeiten sind nicht gesund, aber sie machen Menschen glücklich. Möglicherweise ja auch Engel?"


  "Wir könnten es herausfinden", sagte der Engel. "Die Küche ist nicht weit von hier."


  Er half dem Jungen aus dem Bett und stützte ihn, solange er noch taumelnd auf der Stelle stand. Schritt für Schritt ging es vorwärts, als müsse Jeftah das Laufen von Neuem erlernen, eine ungewöhnliche Vorstellung für einen Engel und doch so nahe liegend, denn es gab kaum einen größeren Feind für die Himmlischen, als die Gravitation.


  Sie durchquerten ohne jede Eile feuchtkalte Gänge, die in grauem Dämmer lagen. Als sie an einigen Fensternischen vorüber schlichen, stellten sie fest, dass erneut Nacht im Himmel anbrach. Die zweite Nacht, die Elysea je erlebt hatte. Die Farben starben wie letzter Atem und ließen nur Schatten anstelle von Gegenständen zurück.


  "Egal, wo man ist", sagte Jeftah. "Im Himmel oder irgendwo auf der Erde, nachts im Wald, sobald es dunkel wird, fürchtet sich selbst der Mutigste. Mein Vater hat das gesagt. Licht ist das Wichtigste."


  Sie stiegen eine gläsern schimmernde Treppe hinauf und schienen ihr Ziel erreicht zu haben, denn der süße Duft bildete ein schwere Wolke vor der zweiflügeligen Tür, die ihren Weg verstellte.


  "Ich bekomme Hunger", sagte Jeftah mit verlegenem Lächeln.


  "Dann sollten wir nicht länger warten."


  Kalyptos schob die Tür auf und bedeutete dem Jungen als Erstes hindurch zu treten. Der Duft öffnete sich ihnen und umhüllte sie wie ein Vorhang aus Seide. Die Küche schwamm in orange gelbem Kerzenlicht. Auf einer Insel aus Licht in der Mitte des weiten Raumes sahen sie Sofie und Fährmann, Seite an Seite. Sie hatten es sich auf einer Schneidefläche gemütlich gemacht und unterhielten sich im Flüsterton. Als sie weiter in den Raum vordrangen, warf Fährmann einen Blick über die Schulter, sein Gesicht eine nicht zu entziffernde Chiffre. Ohne ein Wort sprang er von der Ablage und trat erwartungsvoll neben einen breiten Ofen, welcher wie ein Schmiedefeuer düster glomm.


  "Ihr habt es wohl schon gerochen", sagte Fährmann an den Engel gewandt. "Es tut mir leid, wenn ich mich so frech in Ihren Räumlichkeiten breit mache."


  Er deutete auf den Ofen.


  "Ich dachte, es könnte alle hier auf andere Gedanken bringen, wenn wir gemeinsam zu Abend essen. Ein Kuchen zum Abend ist vielleicht nicht sonderlich gesund, doch trotzdem eine Freude für den Gaumen."


  Ein entschuldigendes Lächeln, ein Blick auf den Ofen. Jeftah konnte sich nicht zurückhalten und fragte, um welche Art Kuchen es sich handelte.


  "Ein Nusskuchen mit Marzipan und Erdbeeren", erklärte Fährmann. "Es klingt abstrus, doch mit ein wenig Geschick lassen sich die unwahrscheinlichsten Zutaten zu einem überraschenden Gericht kombinieren. Ich habe nur eine Bitte."


  Er sah den Jungen und den Engel aus selbstbewussten Augen an.


  "Könnten Sie im Speisesaal auf uns warten? Es wird nicht mehr lange dauern."


  Während Fährmann seine Höflichkeiten vortrug, konnte Jeftah nicht anders, als die junge Frau anzustarren, die ihre Hände um den Hals Gottes gewickelt hatte. Sie wandte ihnen den Rücken zu und schien ihre Anwesenheit nicht zu registrieren. Sie hatte schmale, jedoch elegante Schultern und einen Rücken, der sich zur Hüfte hin verjüngte. Der Stoff des Hochzeitskleides begann auf der Mitte des Rückens und so war der Blick frei auf feine Wirbel, die wie die Stufen einer Leiter hervortraten. Er fragte sich, was am oberen Ende der Leiter vor sich ging.


  Es war so schwer und im Grunde unmöglich, die Zusammenhänge zu erfassen. Als sei er zur Hälfte eines fremdsprachigen Films in ein Kino gestolpert, konnte er die Informationsbruchstücke nur mühevoll zu einem Handlungsgeflecht verknüpfen. Da er nicht zurückspulen konnte, bleib ihm somit nichts anderes übrig, als sich gänzlich dem zu öffnen, was ihm geboten wurde, alles in sich aufzusaugen und sein Gefühl die leeren Zwischenräume und Nischen ausfüllen zu lassen.


  "Wie ist Ihr Name?", fragte Jeftah.


  "Du kannst mich Fährmann nennen", sagte Fährmann, doch Jeftah schüttelte den Kopf. Er zeigte auf die junge Frau.


  "Ihr Name."


  Ein, zwei Sekunden verstrichen, dann legte Sofie den Kopf schräg, gerade genug, dass man einen Schatten in ihren Augenwinkeln aufblitzen sah.


  "Sofie", sagte sie mit heiserer Stimme. Jeftah nickte dankbar.


  "Mein Vater hatte Krebs", sagte er. "Und meine Mutter wurde ..."


  Er unterbrach sich selbst, denn es fiel ihm schwer die vergangene Zeit in Maßeinheiten zu benennen.


  "Sie wurde vor kurzem getötet", sagte er. "Ich weiß nicht, warum es Ihnen so schlecht geht, doch Sie haben sicher gute Gründe für Ihre Gefühle."


  Er wusste nicht, was er sonst noch hätte sagen können. Er wollte jedoch nicht aufhören zu sprechen, als könnte es jemandes Leben retten.


  "Sie sind sehr hübsch. Wenn ich nicht ein Kind wäre, würde ich Sie sofort heiraten. Ich weiß nicht, warum Sie dieses Kleid tragen, aber wenn Sie von jemandem sitzen gelassen wurden, dann ist dieser Jemand wirklich dumm."


  Kalyptos legte ihm eine Hand auf die Schulter. Es war Zeit zu gehen. Als sie die Küche verließen, wusste Jeftah nur eins: Er hatte keinen Appetit mehr.


  


  Kapitel 53.


  


  


  25.300 Menschengel saßen wie Krähen auf den Wiesen des Himmels verteilt. Ihr schwarzes Gefieder schimmerte bläulich in der Nacht. Das Gras sah wie von Flecken übersäte Haut aus, die fahler und finsterer wurde, je mehr die Nacht voranschritt. Die Engel erinnerten sich nicht mehr an ihre Vergangenheit, ihre Augen waren groß und leer wie komprimierte Himmel und sie sahen nach oben, musterten das Firmament und die strahlenden Öffnungen und Risse darin, die Lichtbalken, die wie Scheinwerferkegel hinabreichten..


  Ihre Familien, Freunde, Geliebte und Feinde lebten noch in jeder ihrer Zellen, während sie selbst verändert waren, losgelöst von ihrer Vergangenheit, getragen von einem Gefühl, das Hass glich, ein Antrieb, der die Kranken und zum Tode Verurteilten in das Gegenteil verwandelt hatte. Sie waren nicht länger Opfer ihres Schicksals.


  In ihrer Mitte auf dem schwarzen Ast eines Baumes, saß ein Engel, der leise vor sich hinmurmelte. Sein Blick ging ebenfalls zum Himmel und den schwarzen Wolken, die sich wie ein Leichentuch darüber zogen. Ein erster, tastender Wind kam auf, doch er spürte seine Berührung kaum.


  "Am Anfang ...", murmelte der Engel, der sich nicht mehr an seine Tage im Krankenbett erinnerte, aus dessen Erinnerung die Gesichter seiner Frau und seines Sohnes Jeftah vollkommen verschwunden waren, wie Wellen auf einem ruhigen See.


  "Am Anfang ...", murmelte er," am Anfang war der Tod."


  Etwas berührte kühl seine Wange, lief sein Gesicht hinab und tropfte von seinem Kinn. Schon bald folgten weitere Tropfen, bis sich ein dichter Regen über den Himmel legte, der Wiesen und Engel durchnässte und den fast trocken liegenden Quellbach in einen kleinen, aber reißenden Fluss verwandelte.


  


  Kapitel 54.


  


  


  Wie die Gäste eines Konzertes fanden sich die Palastbewohner im Speisesaal ein. Schweigend betraten Kalyptos und Jeftah die Räumlichkeit. Sie betrachteten die anderen drei Brüder ohne ein Wort der Begrüßung, ebenso die Frau im blauen Kleid, die ihnen noch immer gänzlich fremd war.


  Sie nahmen den Engeln gegenüber an der runden Tafel Platz und legten ihre Hände auf die Tischplatte. Jeftah betastete die spiegelnde Holzfläche. Feine Lichtflüsse und -adern veränderten sich unter seiner Berührung, zerstäubten und verschmolzen.


  Die Blicke trafen sich im Raum und prallten voneinander ab. Eine bedrückende Stille spannte sich mit engen Fäden zwischen den Anwesenden auf, während ein leises Rauschen und Prasseln herein drang. Durch die schmalen, hohen Fenster blies schwacher Wind, Regenschleier wehten wie Vorhänge.


  "Regen?", murmelte Jeftah. Niemand sonst sagte ein Wort.


  Ein leises Grollen wurde laut, ein Bersten und dann ein scharfer Lichtblitz, der wie eine Falle um sie herum zuschnappte.


  Jemand räusperte sich, jemand streifte mit dem Fuß über den Boden. Jedes Geräusch hing wie ein Gemälde im Raum. Ein erneutes Donnern, Grollen und Blitzen.


  Die Tür öffnete sich und Abba betrat den Raum, in der rechten Hand, in Tuch eingewickelt, die Posaune. Er sagte nichts, erfasste die Runde mit einem Blick und nahm ebenfalls Platz, wenige Sitze von Kalyptos und Jeftah entfernt. Die Minuten, die vergingen, fühlten sich an wie eine Ewigkeit, wie ein nicht endendes Luftanhalten.


  Von Zeit zu Zeit hörten sie durch das Tosen des Unwetters hindurch, schwer und dumpf, das Geräusch von Flügelschlagen und durch das Grollen hindurch ein tiefes Knurren, das im gesamten Saal widerhallte.


  Jeftah fasste sich verlegen an den Bauch und dachte, er mochte keinen Appetit mehr haben, sein Hunger war dafür umso größer.


  Eine Minute bevor die Uhren in den Ruinen Jerusalems Mitternacht geschlagen hätte, betraten Fährmann und Sofie den Speiseraum in Elysea. Fährmann schob einen kleinen, silbernen Wagen, auf welchem sich eine sahneverzierte Torte türmte. Sie war mit nussbrauner Creme bestrichen und wie blutrote Diamantsplitter ragten Erdbeeren und Blaubeeren aus ihrer Oberfläche in scheinbar chaotischer Anordnung. Sofie schritt mit verschlossener Miene hinter ihm einher, im Arm trug sie einen Stapel mit goldschimmernden Tellern, neun an der Zahl. Die Anwesenden hielten bei ihrem Anblick die Luft an, hinterfragten jedoch nicht ihre Anwesenheit. Irgendjemand würde schon die Erlaubnis, sie zu befreien, erteilt haben.


  Als er den Wagen vor die Tafelrunde geschoben hatte, richtete Fährmann sich auf, begrüßte jeden Anwesenden mit einem Nicken und sagte: "Ich hoffe, Sie mussten nicht zu lang auf mich warten, selbst wenn Sie nicht wussten, dass Sie auf mich warten. Es ist angerichtet. Sofie wird so freundlich sein, die Torte zu verteilen, während ich wenige Worte der Erklärung anbringen möchte."


  Sofie war tatsächlich bereits im Begriff, Stücke herauszuschneiden und die Teller nacheinander zu verteilen. Perfekte Dreiecke aus Zucker und Teig gingen um den Tisch. In aller Ruhe wartete Fährmann, bis jeder sein Stück vom Kuchen erhalten hatte. Wie ein Priester hob er die Arme und forderte die Anwesenden auf zu essen. Jeftah steckte sich als Erster eine Gabel voll in den Mund. Kalyptos tat es ihm gleich, alle -- abgesehen von Sabaoth und Zoes Mutter -- kosteten von dem aufwändigen Gebäck.


  "Gut?", fragte er. Doch niemand antwortete. Lediglich Grollen und Donnern drangen ans Ohr. Erneut wanderte Fährmanns Blick durch die Runde, mit einem leicht amüsierten, leicht mitfühlenden Ausdruck darin.


  "Diese Zeit ist für niemanden leicht", sagte er. "Jeder der hier Anwesenden befindet sich in einer Situation, von der keiner gedacht hätte, sie könne eintreten, selbst jene, die meinten, alles verliefe nach Plan."


  Bei den letzten Worten lächelte er Zoes Mutter ironisch zu.


  "Versprechen wurden gebrochen, Hoffnungen enttäuscht, Grenzen überschritten. Während wir hier sitzen, zieht ein Sturm auf. Wer von euch hätte je erwartet, den Himmel bewölkt zu sehen? Um ehrlich zu sein, hätte ich nie geahnt überhaupt je in den Himmel zu kommen, ihn mit eigenen Augen zu sehen und jetzt stehe ich hier vor euch und ihr kostet von meinem Kuchen. Ich fühle mich geehrt und bin doch von großer Traurigkeit ergriffen. Es tut mir leid, dass ihr derartiges erleiden müsst.


  Einige von euch haben auf Erden oder in anderen Teilen des Universums beobachtet oder am eigenen Leib erfahren, welche Kräfte hier am Werk sind. Das Menschenkind dort ...", er deutete auf Jeftah mit traurigem, schuldbewusstem Blick, "verlor seine Familie und seine Heimat. Alles, was du kanntest und liebtest, liegt in Asche vergraben, nicht wahr? Du kannst die Arme danach ausstrecken und es bleibt dennoch verloren. Du kannst danach rufen und niemand wird antworten. Dieser kleine Mensch dort ist allen in diesem Raum einen Schritt voraus, hat ein wenig weniger zu verlieren. Alles, was ihr zu verlieren habt, ist alles. Für ihn gibt es so etwas nicht mehr."


  Sabaoth erhob sich mit einer zornigen Bewegung, fasste den Teller mit dem Kuchen, den er als Einziger von allen nicht angerührt hatte und warf ihn gegen die Wand. Scherben und Kuchenreste stoben auseinander. Nachdem das Klirren verklungen war, hörte man nur Räuspern und erschrockenes Schweigen.


  "Ich muss mir keine Predigt von einem Menschen anhören, der diesen Saal mit seiner bloßen Anwesenheit entehrt. Wer bist du, dass du mit dieser Überheblichkeit zu Engeln sprichst?"


  "Natürlich haben Sie Recht", antwortete Fährmann und hob die Augenbrauen. "Eine Anmaßung meinerseits."


  Mit gemächlichen Schritten bewegte er sich um die Tafelrunde und näherte sich Sabaoth.


  "Statt uns von diesem Menschen weiterhin sinnloses Geschwafel anzuhören, sollten wir uns um wichtigere Dinge kümmern."


  Mit diesen Worten wandte sich Sabaoth an Abba.


  "Bruder? Es gibt vieles, was Vater uns offenbar vorenthalten hat. Möchtest du uns vielleicht einweihen?"


  Abba senkte die Augen, ohne zu antworten.


  "Der Baum des Lebens", stieß Sabaoth wie eine Anklage hervor.


  "Das perfekte Stichwort", unterbrach Fährmann, der inzwischen den Tisch umrundet hatte und neben ihm stand. Der Engel musterte ihn mit abschätzigem Blick.


  "Sie wollten wissen, wer ich bin", sagte Fährmann und legte seinem Gegenüber freundschaftlich, fast zärtlich eine Hand auf die Schulter. Von einem Moment zum anderen wich jede Kraft aus Sabaoths Körper, seine Flügel sanken schwer wie die Äste eines Baumes zu Boden, sein ganzes Gewicht stürzte in sich zusammen und zog ihn zu Boden. Wie gefällt sackte Sabaoth ein. Jeder Lebensfunke war aus ihm gewichen. Adonaios und Astraphaios sprangen erschrocken auf, ihre Stühle stürzten krachend hintenüber, während die anderen auf den Körper starrten, der sich in Lichtpartikel auflöste und schließlich verschwand.


  Jeftah blickte hilfesuchend nach Kalyptos und Abba, doch beide saßen mit offenen Mündern auf ihrem Platz, rat- und hilflos.


  Fährmann lächelte und deutete eine Verbeugung an.


  "Muss ich mich noch verstellen?"


  


  Kapitel 55.


  


  


  Keine Menschenseele befand sich im Louvre. Die Gänge waren verlassen. Kein Echo. Keine geflüsterten Streitgespräche. Die Menschen suchten Gemeinschaft und Trost, während Regenschauer die Welt bedeckten, Stürme über die Kontinente fegten und Erdbeben die Städte erschütterten und überließen die Kunst sich selbst.


  Die verblassten Gemälde hingen wie erloschene Glühbirnen hinter Glas, unbetrachtet, unbeachtet. Gesichter und gespiegelte Augenblicke von Menschen und Ereignissen, die in tiefer Vergangenheit vergraben lagen und zugleich wie in einer zeitlosen Blase eingeschlossen abstrakt an der Wand eines pyramidenförmigen Gebäudes hingen und in ihrer fenstergerahmten Form auf einen jenseitigen Bereich hinaus schauten, waren selbst ein Fenster, das aus der Zeit hinaus führte.


  Mona Lisa überwand die Verwesung des namenlosen Models ihrer selbst. Die Nachtwache blieb unbekümmert angesichts der Tage, die an ihr vorüberzogen. Tag für Tag fielen Kalenderblätter zu Boden, indes sie unverändert am Fleck verharrten und die Idee der Ewigkeit wie eine Fackel durch die Zeit trugen, bis ihr Papier vergilbte, ihr Untergrund verschwand und sie unsichtbar im Nichts fortbestanden.


  Unter einem der zahllosen Fenster aus Kunst stand in goldener Schrift: les bergers d´arcadie. Die Hirten von Arkadien, 1638 und wie die Betrachter des ersten Gemäldes sah man auf dem Bild drei Hirten und eine mysteriöse Frau in tröstender Gebärde, um einen Grabstein geschart und am Fuß des Steins einen grobgezeichneten, schmutzigen Totenschädel. Auf dem Grabstein stehen in einer toten Sprache die eingemeißelten Worte: Et in Arcadia ego. "Auch in Arkadien findet man mich" und ungeachtet der Schwere und Düsternis der Worte, des Grabsteins und des Totenschädels stehen die Hirten unsterblich vor Augen und auf ihrer Schulter ruht eine tröstende, weiche Hand und wie das Echo unsichtbarer Schritte hallen die Worte unhörbar durch die Gänge, wehend wie ein Banner:


  Der Tod ist verschlungen in den Sieg. Tod, wo ist dein Stachel? Unsichtbare Worte, die sich wie eine allen Gemälden und Statuen zugrunde liegende Melodie in der Stille des Louvre fortpflanzten und nun, angesichts der Stille und Leere aus den Fluren und auf der Straße, selbst zu verstummen und ersterben drohten. Das schwarze Loch am Himmel hatte sich mittlerweile zu einer gewaltigen Leinwand ausgespannt, die den Himmel verfinsterte. Kreischende Winde gingen, denn die Atmosphäre des Planeten blähte sich auf und sank zusammen wie ein Herz kurz vor dem Infarkt.


  Der Planet selbst taumelte und stockte angesichts der unsichtbaren Anziehungskräfte, die auf ihn einwirkten und an ihm zogen. Menschen, die zum Himmel schauten, stürzten trunken zu Boden, denn die Sterne schaukelten vor ihren Augen unstet hin und her und es war schwer zu sagen, ob es der Boden oder der Himmel war, der erbebte.


  Nach und nach versanken die Städte in Dunkelheit, als Generatoren und Leitungen zusammenbrachen. Die ersten Notrationen lagen griffbereit im Schein von Taschenlampen.


  "Schalt das aus!", zischte eine Stimme ängstlich. "Wir müssen Licht sparen."


  "Was ist das?"


  "Sieh nicht hin. Geh einfach weiter."


  "Habt ihr das gehört? Hallo?"


  "Oh Gott!"


  "Oh mein Gott."


  "Großer Gott."


  Und wie ein Kaninchen wartete die Welt auf den finalen Schlag.


  


  "Für gewöhnlich bin ich kein Mann großer Worte", erklärte Fährmann. "Gewöhnlich bin ich nicht einmal ein Mann, doch außergewöhnliche Ereignisse fordern außergewöhnliche Methoden. Was nicht sterben kann, was nicht sterben sollte, liegt nun in den letzten Zuckungen und es war eine zu große Chance, sie mir entgehen zu lassen."


  Fährmann legte den Kopf schräg und richtete seine Worte direkt an Abba.


  "Hab bitte nicht das Gefühl, ich habe dich nur benutzt. Ich habe lediglich die Karten, die ich auf der Hand hatte, sorgfältig gespielt. Es ist nie etwas Persönliches, soweit es meine Arbeit betrifft. Euer Vater, der Schöpfer, stirbt, doch obwohl alles drunter und drüber geht, eine Regel hat noch immer Gültigkeit: Nichts stirbt, bevor ich es zulasse."


  Er verschränkte die Hände vor dem Schoß, was ihm das Ansehen eines schüchternen Schuljungen verlieh und senkte den Kopf.


  "Ich kenne den Zeitpunkt und ich kann euch beruhigen, es bleiben euch noch drei Tage, in menschlicher Zeitrechnung. Er wird einen schweren und schmerzhaften Tod sterben und ihr könnt nichts dagegen ausrichten. Gebt nicht mir die Schuld. Ich machte ihn nicht krank, doch ich konnte nur schwer darauf verzichten, Gott selbst das Licht auszublasen. Tatsächlich können wir nun nichts weiter tun, als darauf zu warten, bis es passiert. Ihr könnt die Gelegenheit nutzen, euch von ihm zu verabschieden, etwas, das nur wenigen anderen Lebewesen beschieden ist. Ich kann nicht abstreiten, eine Spur von Zufriedenheit zu empfinden, denn er benutzte mich wie ein Schneider seine Schere. Jetzt", er machte eine zuschnappende Handbewegung", ist sein Faden an der Reihe. Ich weiß nicht, was daraufhin geschehen wird, doch ich kann nicht anders. So ist mein Wesen und das Wesen meine Aufgabe."


  Mit diesen Worten verblasste die Gestalt Fährmanns, als habe jemand ein Milchglas zwischen ihn und seine Betrachter geschoben. Seine Konturen wurden dunkel und unscharf, bis nur noch ein großer, dünner Schatten zu sehen war, der sich bald in Luft auflöste.


  "Der Tod?", schrie Adonaios hysterisch und seine Stimme löste die anderen aus ihrer Erstarrung. "Wer hat das zugelassen? Wer hat ihn hierher gebracht? Wer trägt die Verantwortung dafür?"


  Langsam erhob sich Abba von seinem Platz und sagte: "Ich."


  


  Kapitel 56.


  


  


  Als er die Augen öffnete, sah er eine Gestalt an seinem Bett stehen, schwarz umhüllt und durchsichtig wie ein Nebel. Die Gestalt blickte auf ihn hinunter mit einem Ausdruck distanzierten Interesses.


  "Du sagtest, die Menschen brauchen mich", sagte die Gestalt. "Ich habe in tausend Menschenaugen geblickt, doch du bist der erste Gott, an dessen Bett ich stehe."


  Die Gestalt beugte sich über den Körper Gottes und murmelte: "Verrate mir den Sinn des Lebens, wenn der Tod alles ist, was bleibt."


  Gott öffnete den Mund, als setze er zu einer Antwort an, saugte mühsam, in größter Anstrengung eine Handvoll Luft ein und schwieg. Bevor er seine Augen wieder schloss, verschwamm der Raum ringsum und Millionen Kerzenflammen schienen um ihn herum in einer großen Höhle zu schweben und ihr Licht an Felswände zu werfen. Kein Wind ging in der Höhle, doch dem Regen nach zu urteilen, der vor dem Fenster fiel, zog ein Sturm auf.


  "Bald."


  


  Kapitel 57.


  


  


  Ara erinnerte sich an eine Geschichte, die sein Bruder ihm erzählt hatte. Sie handelte von einer Buddhistin, die gefragt wurde, was jenseits der Welt lag, was war darunter, was darüber?


  Die Frau antwortete, darüber sei der Himmel und darunter Schildkröten, die die Welt tragen.


  Aber wer trägt die Schildkröten?, hakte man nach, die Frau aber ließ sich nicht irritieren. Sie sagte: "Es sind Schildkröten bis ganz nach unten!"


  Er hatte nie das Bedürfnis verspürt, seine Gedanken an den Grenzen der Schöpfung entlang tasten zu lassen. Es erschien ihm nicht perfekt, was ihr Vater erschaffen hatte, dennoch galt es ihm als der Status Quo. Nun durchstieß er Feuer und Licht jenseits von allem, was sie kannten und konnte an nichts anderes mehr denken, als Grenzen und Enden.


  Zoes Arme waren eng um seinen Hals geschlungen, ihre Augen hielt sie fest zusammengepresst. Er hatte sie gefragt, ob sie Höhenangst habe und nur einen giftigen Blick als Erwiderung erhalten. Sie fühlte sich sehr leicht und warm in seinen Armen an, während die Kälte ringsum zunahm, je höher sie stiegen (und Ara war sich nicht sicher, ob er in diesen Dimensionen tatsächlich noch in Begriffen von Höhe und Tiefe denken konnte). Er sah Wolkenberge aus strahlendem Licht und Winde aus goldenem Feuer und fühlte trotzdem keinerlei Staunen oder Ehrfurcht. Er fühlte lediglich einen Trieb, ein Bedürfnis, diese Sache schnellst möglich hinter sich zu bringen. Allein die Tatsache, Regionen zu betreten, die höher lagen als die Schöpfung, erschien ihm wie Verrat an allem, was er kannte, obwohl er, soweit er zurückdenken konnte, stets das Altbekannte zurückwies.


  Als roter Punkt weit voraus flog Satan, einen Schweif aus grauem Dunst hinter sich her ziehend. Nicht ein einziges Mal hatte er sich zu ihnen umgewandt, geschweige denn auf sie gewartet. Tatsächlich fühlte Ara nur sich und das Mädchen in seinen Armen, diese beiden Koordinaten verankerten ihn in einer Realität, die nichts mit den Ereignissen außerhalb zu tun hatte, weil sie so viel weniger kompliziert war.


  "Erzähl mir von deiner Heimat", bat er Zoe. Er musste ihr ins Ohr flüstern, dicht genug, dass seine Lippen sie berührten.


  "Es gibt nichts darüber zu sagen", erwiderte sie knapp. "Niemand kann sein Zuhause richtig einschätzen. Die einen hassen es zu sehr, die anderen lieben es zu sehr und einigen bedeutet es nicht genug, um es zuhause zu nennen, einige wie ich. Du musst dir selbst ein Bild machen."


  "Habt ihr Paläste?", fragte Ara. "Lebt ihr wie wir Engel?"


  Zoe schwieg und zuckte die Schultern.


  "Wir sind anders", sagte sie nur. "Andere Prioritäten."


  Sie flogen schweigend weiter. Er spürte ihren Atem an- und abschwellend an seinem Hals und fragte sich, was er eigentlich fühlte. Die Erinnerung an ihren Kuss erschien ihm nun unendlich fern und doch durchdrang ihn beruhigende Wärme.


  "Ich habe noch nie so etwas gefühlt", flüsterte Zoe und erschrak , denn er wusste nicht, ob sie seine Gedanken las.


  "Es war immer alles so klar und einfach und jetzt ist alles so kompliziert."


  "Ja", sagte Ara.


  "Ich kann mir nicht einmal vorstellen wie kompliziert es für dich und deine Brüder sein muss."


  "Wir finden schon einen Weg", sagte er. "Wir haben den Menschen solang dabei zugesehen, wie sie so etwas durchmachen, vielleicht können wir dann auch etwas von ihnen lernen."


  Zoe drückte ihren Kopf gegen seine Brust und schwieg. Es war ein verbissenes Schweigen, als habe sie mehr sagen wollen. Nach einer unbenennbaren Zeitspanne lichteten sich die Wolken aus Licht. Sie drangen nun in einen Raum vor, der von milder Kühle erfüllt war. Blau schimmerndes Licht fasste sie ein, wie die Wasser eines Meeres. Ara sah seinen Atem mehr und mehr zu milchigen Wolken kondensieren, die ihm ins Gesicht wehten.


  Es wurde zusehends schwerer, seinen Flügelschlag mit der gewohnten Leichtigkeit durchzuführen, sein Körper knirschte und ächzte unter der Kälte. Er versuchte, Satans Gestalt inmitten des Blau ausfindig zu machen, doch nicht weit voran verhüllte ein Vorhang aus Weiß die Sicht, der sich bald in kleine daumennagelgrosse Schneeflocken verwandelte. Wie feuchte, kleine Küsse bedeckten die Flocken ihre Haut, verfingen sich in den Haaren, schmolzen und flossen den Nacken und die Wangen hinunter.


  "Schnee?", murmelte Ara, seinen Flügelschlag instinktiv verlangsamend.


  "Flieg einfach weiter", sagte Zoe leise. "Wir sind fast da."


  Den Schnee weg blinzelnd arbeitete er sich durch die dichter werdenden Wehen. Er musste an ihre Wanderungen durch die Hölle denken, die weißen Schneefelder, die sie überqueren mussten und plötzlich, weder landend noch abstürzend, staken seine Füße in dickem, weißem Schnee. Er konnte es sich nicht erklären, doch von einem Moment zum nächsten war ihr Flug beendet. Ein Blick in die Runde zeigte nur große, unendliche Einöde aus Schnee und Eis und peitschendem Schneetreiben.


  Zoe hing noch immer an seinem Hals, löste jedoch ihre Umklammerung und versank bis zu den Knien im Weiß.


  "Zoe?", fragte Ara ungläubig. "Sind wir da?"


  Zoe nickte.


  "Es war nicht immer so", fügte sie hinzu.


  Ara hielt vergeblich nach Satans Gestalt Ausschau. Erneut hatten sie ihn verloren und er ahnte bereits, dass am Ende ihrer Reise wiederum nichts Gutes auf sie wartete.


  "Wohin?", fragte er.


  "Geradeaus."


  Sie deutete auf eine Stelle nicht vor ihnen, die er für den Himmel gehalten hatte. Bei genauerem Hinsehen jedoch, erkannte er eine Mauer darin, deren Ende zu keiner Seite absehbar war. Sie war blau wie der Himmel selbst, ihr Anblick schwer und bedrückend.


  Sie brauchten länger, als er gedacht hatte, um sie zu erreichen. Jeder Schritt war ein Versinken und neuerliches Hervorkämpfen aus den Schneeschichten. Er konnte die Distanz auch nicht im Flug überwinden, denn es war schon zu kalt, um allein die Flügel zu entfalten. Aus der Nähe betrachtet erwies sich die Mauer keineswegs als statisch und undurchdringlich. Als sie direkt davor standen, erschöpft und nach Luft ringend, sah Ara, dass sie aus Millionen kleiner Eiszapfen bestand, die wie ein Spinnennetz übereinander lagen, sich kreuzten, verschmolzen und nur kleine, finstere Zwischenräume ließen.


  Ara streckte die Hand aus und berührte einen der frostblau schimmernden Stäbe. Er war kalt und schien unter seinen Fingern zum Leben zu erwachen. Lichtblitze und Funken leuchteten im Inneren des Eises auf und sprangen auf einen Teil des Gitters über, nur um kurz darauf wieder zu erlöschen. Er erhöhte den Druck seiner Hand nur ein wenig und der Stab brach, schwebte noch kurz in der Luft und stob dann in feinen, blauen Funken davon.


  "Licht", murmelte er, ohne zu begreifen, was sich vor ihm abspielte.


  "Diese Mauer", raunte Zoe, "ist normalerweise so hell, dass du nicht einmal von weitem ihren Anblick überleben würdest. Sie ist pures Licht."


  "Was ist passiert?"


  "Seit dein Vater im Sterben liegt, ging das Licht zurück, es wurde kalt, einige von uns lösten sich einfach in Nichts auf, wie Kerzenflammen."


  Sie deutete auf die weite Eislandschaft.


  "Alles begann zu erstarren. Niemand verstand, was geschah, doch es kam die Meinung auf, dass euer Vater, seine Krankheit, dafür verantwortlich war. Er infiziere uns."


  "Also zogen deine Leute in den Krieg gegen uns?", fragte Ara irritiert. Zoe nickte. Sie hatte die Arme eng um sich geschlungen und stieß weißen Dampf aus.


  "Ich rannte davon", sagte sie. "Um Mutter zu suchen. Sie zurückzuholen. Denn irgendwie drehten hier alle komplett durch. Niemand wusste, was zu tun war, also suchte man bei irgendjemandem die Schuld. Sie wollen euch und die gesamte Schöpfung auslöschen. Ausrotten wie eine Seuche."


  Zoe stand mit an der Seite geballten Fäusten vor ihm, ihre Lippen zitterten vor Wut. Er wollte irgendetwas sagen, um sie zu beruhigen, ihr zu versichern, dass sie sich nicht zu sorgen brauchte. Allerdings war es schon schwer genug, sich selbst davon zu überzeugen. Plötzlich, er wollte gerade dazu ansetzen, etwas zu sagen, explodierte eine Kugel aus weichem Schnee an seinem Hinterkopf, stob flockensprühend auseinander. Als er sich umwandte, traf ihn schon die nächste Schneekugel direkt ins Gesicht und irgendjemand lachte, nicht weit von ihnen entfernt.


  "Wo ist dein Reaktionsvermögen?", hörte er Luzifers Stimme und er brauchte einige Sekunden, um sich der Erkenntnis bewusst zu werden. Luzifers, nicht Satans Stimme.


  Mit gemütlichem Schritt kam Luzifer in Menschengestalt heran gestapft. Er war in schlichten, weißen Stoff gekleidet und stemmte die Hände in die Hüften.


  "Ich dachte, es könnte mehr Aufmerksamkeit als mir lieb ist erregen, wenn ich in diesem ...", er wedelte mit den Händen, "Monstergewand an die Tür klopfe."


  Luzifer beugte sich zu Boden und formte eine neue Schneekugel, presste sie gewissenhaft fest, bis sie rund wie ein Planet war.


  "Und ich dachte, die Hölle sei kalt", sagte er, holte aus und warf den Ball gegen die Mauer, die ihren Weg versperrte, doch statt daran zu zerschellen, brach er ein kleines Loch hinein, von welchem ausgehend eine türgrosse Öffnung in die Barriere schmolz. Sie sahen, wie mit leisem Knistern und Knacken wie von einem Feuer ein Tunnel in das Gitterwerk gebrannt wurde.


  "Wir gehen rein, finden den Baum des Lebens und gehen wieder raus", erklärte Luzifer. "Danach, das verspreche ich, könnt ihr tun, was ihr wollt."


  "Du bist der Teufel", sagte Ara. "Du lebst davon, Versprechen zu brechen."


  Luzifer grinste.


  "Dann müsst ihr euch zumindest nicht anstrengen, nicht in die Falle zu tappen."


  Er beugte sich durch die Öffnung in der Mauer und bedeutete ihnen zu folgen.


  


  Kapitel 58.


  


  


  Hölle, wo ist dein Sieg?


  


  Kapitel 59.


  


  


  Wie Bergarbeiter bewegten sie sich durch den Tunnel. Es war kalt und ihr Atem begleitete sie wie der Dampf einer schnaufenden Lokomotive.


  Niemand sagte ein Wort. Wie Soldaten, wenige Meter vor einem Schlachtfeld, erstarben die Worte in ihnen, verloren ihre Bedeutung. Ein unsichtbarer Trommelschlag klopfte ihn ihren Ohren, trieb sie an und erhöhte ihre Nervosität. Es gab nun kein Sicherheitsnetz mehr, dachte Ara. Wenn sein Vater sterben konnte, dann war jeder in Gefahr. Es konnte jeden jederzeit treffen. Er konnte und wollte diesen Zustand nicht akzeptieren. Er wollte nicht stillstehen, wenn der finale Schlag jederzeit treffen konnte.


  Während sie durch die hallende Enge krochen, blitzten in regelmäßigen Abständen Lichtimpulse auf, die wie Feuerfliegen durch die Gitterstäbe wanderten, tausende Signale, die durch das Eis schossen, es für kurze Zeit belebten, nur um gleich darauf in neuerliche Starre zu verfallen.


  Nach einer nur schwer messbaren Zeitspanne erschien ein rundes Licht am Ende des Tunnels. Es blieb konstant und je weiter sie vordrangen, desto klarer wurde, dass es sich um den Ausgang handelte und je mehr sie sich ihm näherten, desto häufiger wurden die Lichtfunken im Eis. Bewegung kam in das Gitter, bis es fast vollständig von umher huschenden Lichtern erfüllt war.


  Ara hatte das Gefühl, dass einige der Funken im Eis verharrten und sie musterten wie von Leben erfüllt.


  Das Licht das Ausgangs war nur noch wenige Meter entfernt, es hatte die Größe eines Kirchenportals und wirkte in seiner Strahlkraft selbst wie eine kleine Sonne. Es war nicht nur Strahlung, sondern warm und dicht wie Wasser oder Stoff. Selbst in der Nähe seines Vaters hatte er nichts Vergleichbares empfunden, obwohl es sich stets wie das Potential zu etwas wirklich Großem, wie die Möglichkeit echter Helligkeit, die nur unvollständig verwirklicht war, angefühlt hatte. Diese Helligkeit hatte er nun vor sich.


  Ab einem bestimmten Zeitpunkt war es für sie nicht mehr möglich umzukehren. Ara wusste nicht, wann sie die Grenze überschritten hatten, er wusste nur, dass seine Füße sich von selbst bewegten, als befänden sie sich im Griff einer unsichtbaren Strömung.


  Sie traten durch die Öffnung und wurden geblendet von Tageslicht. Abgesehen von Zoe mussten er und Luzifer die Hände gegen die Augen pressen, um sich vor dem Licht abzuschirmen. Ein dumpfes Summen durchdrang ihre Körper und versetzte sie in Schwingungen.


  Als Ara seine Augen öffnete, wusste er nicht, ob er fähig war, alles zu erfassen, was sich darbot. Ein Dickicht aus Ranken und Netzen und gewundenen Baumstämmen bedeckte eine unüberschaubare Ebene. Die Fläche reichte bis zum Horizont, hügelförmig gewölbt und war von einem Dschungel überzogen, der ein Eigenleben führte. Er pulsierte in Purpur, Blau, Grün und allen Regenbogenfarben und bei genauerem Hinsehen stellte Ara fest, dass die Ranken und Lianen wie Leitungen eines Netzwerkes von denselben Lichtimpulsen durchflossen wurden. Er konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob es sich bei den gewundenen und verknoteten Baumstämmen tatsächlich um Bäume handelte, denn sie wanden sich langsam und unmerklich umeinander wie Schlangenkörper.


  "Es wirkt so chaotisch", murmelte er.


  "Sie haben sich nicht genug darum gekümmert", erwiderte Zoe. "Er hat es einfach wachsen lassen, wie es wollte."


  "Dein Vater?", fragte Ara, doch Zoe zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. "Er ist so sehr mein Vater, wie meine Mutter meine Mutter ist."


  Während sie redeten, war Luzifer zur Seite getreten. Er inhalierte mit geschlossenen Augen die frische Luft, lauschte auf die disharmonischen Laute ringsum. Man konnte ihm deutlich ansehen, wie es in einem Kopf arbeitete, obwohl es unmöglich war, seine Gedanken zu erraten.


  "Geradeaus", sagte er schließlich und deutete auf den Wald. "Ich habe gerade ein unglaubliches Dejá vú."


  Er rieb sich die Stirn und atmete tief ein und aus. Ein Vogel flog über den Dschungel, hinterließ eine Spur aus Flammen und Rauch am Himmel und verschwand wieder. Während sie dort standen, spürte Ara, wie die Wärme langsam wieder erstarb, die Kälte wehte durch den Tunnel herein und verbreitete ihre tödliche Wirkung. Er wusste, dass sie nicht viel Zeit hatten.


  "Zeig uns den Weg", forderte er Luzifer auf, doch dieser deutete auf Zoe.


  "Sie geht vor", sagte er.


  Zoe verzog das Gesicht zu einer sauren Miene und begann ihnen voraus durch den Dschungel zu stapfen.


  Irgendwann verschwanden ihre Gestalten zwischen dem Geflecht. Alles was blieb, war ein hohes, energetisches Summen, das den gesamten Garten Eden erfüllte.


  


  Kapitel 60.


  


  


  Sie wussten nicht, wie lang sie schon an der Tafel gesessen hatten. Es fühlte sich an, als habe die Zeit stillgestanden, wie ein Pfeil, der im Flug erstarrte. Alles Gesagte und Geschehene hallte noch in Ohren und Köpfen nach.


  Jeftah erinnerte sich gut an diese Form der Stille, denn er hatte sie oft zwischen seinen Eltern wahrgenommen, wenn sie von unbequemen Themen wie Sex, Mord, Verrat, Angst oder Tod sprachen oder nicht sprachen einen Punkt erreichten, an welchem ihnen die Sprache den Dienst verweigerte. Es gab Dinge, die man nicht ansprechen und beschreiben konnte. Ebenso bedrückend fühlte sich die Stille zwischen den Anwesenden an.


  "Es gibt nichts, das wir tun können, oder?", sagte Kalyptos. "Wir können nicht einmal kämpfen, denn wir wissen nicht, gegen wen. Zwei unserer Brüder sind tot, ein Großteil meines Heeres ist vernichtet."


  "Wir werden nicht aufgeben", erklärte Abba und erhob sich von seinem Platz.


  "Wie viele Engel bleiben noch?", fragte er Kalyptos.


  "Vielleicht 10.000."


  "Dazu kommt Luzifers Armee. Wir sind noch nicht am Ende. Sammle dein Heer."


  Er wandte sich an Zoes Mutter.


  "Hilf ihm, die Menschen zusammenzurufen. Sie sind die Einzigen, die unserem Feind die Stirn bieten können. Wir verteidigen diese Schöpfung bis zum letzten Engel."


  "Spielst du dich jetzt zu unserem Retter auf?", rief Adonaios wuterfüllt. "Du warst nie hier, wolltest nichts mit uns zu tun haben und jetzt glaubst du, die richtigen Entscheidungen für uns treffen zu können?"


  "Wenn du die richtigen Entscheidungen kennst, dann übernimm die Befehlsgewalt."


  Adonaios Mundwinkel zuckten, doch es kam kein Wort heraus. Er wusste selbst keine Antwort. Niemand im Raum wusste eine Antwort. Kalyptos verließ zielstrebig den Raum, indes Zoes Mutter sich Zeit ließ, den Blick zu Boden gerichtet, ein Lächeln spielte um ihre Lippen.


  "Sofie?"


  Ihr Blick traf die junge Frau, die, nachdem sie den Kuchen verteilt hatte, in den Schatten zwischen den Fenstern getreten war.


  "Willst du mir helfen?", fragte Zoes Mutter, obwohl ihr Tonfall keine Antwort erforderte. Sofie schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren starr und kalt. Die Wut in ihr schien nur immer mehr zu wachsen. Zoes Mutter zeigte kein Zeichen der Enttäuschung, es machte für sie keinen Unterschied.


  Sie verließ ohne Eile den Speisesaal und schloss die Tür nahezu lautlos hinter sich.


  "Wie interessant", sagte Abba zu sich selbst. Nahezu kraftlos fiel er auf seinen Platz zurück und hielt die Posaune geistesabwesend an die Brust gepresst. Seine zwei Brüder, Adonaios und Astraphaios, der eine sitzend, der andere stehend, blickten ihn aus leeren, hilfesuchenden Augen an.


  "Wir werden alle sterben", sagte Adonaios. "Ein Kampf hat absolut keinen Sinn. Vielleicht sollten wir es wie Sabaoth machen. Vielleicht lässt sich verhandeln..."


  "Es gibt nichts zu verhandeln", sagte Abba, "denn es gibt nichts, was wir ihnen anbieten werden."


  Seine Brüder erhoben sich nun ebenfalls, ihre Bewegungen fahrig und unwirsch. Adonaios fuhr sich mit zitternder Hand durch sein schulterlanges, weißes Haar. Irgendetwas wollte er noch sagen, doch es kam ihm nichts über die Lippen. Gemeinsam verließen sie den Raum.


  "Darf ich etwas sagen?", erklang Sofies Stimme aus dem dunklen Winkel, in den sie sich verkrochen hatte. Sie waren jetzt nur noch zu dritt und die Worte prallten wie Perlen von den Wänden zurück. Jeftah drehte sich zu der jungen Frau um. Abba sagte nichts.


  "Ich habe es nicht selbst erlebt", fuhr sie mit einem Räuspern fort, "doch ein Mann, der mich liebt und der es mit eigenen Augen ansah, erzählte mir davon. Er war der Führer einer großen Armee, einer der mächtigsten Armeen, die es je gab und die Größe seiner Erfolge und seiner Macht ließ ihn vergessen, dass auch er nur menschlich war. Er fühlte sich unsterblich, unaufhaltsam. Er beschloss, das größte Land zu erobern, das die Menschheitsgeschichte hervorgebracht hatte, ein Land, an welchem bisher jede Armee scheiterte.


  Es war ein kaltes Land, doch in Zeiten des Winters war es mehr als kalt, es war die Hölle. Es gab keinen Grund für diesen Mann, einen Krieg mit dem Land zu beginnen und doch fasste er den Entschluss, mit seinem Heer auszuziehen und bis nach Moskau, der Hauptstadt des Landes, vorzustoßen, die Stadt zu besetzen und das Land mit einem Handstreich zu nehmen.


  Der Mann, von dem ich rede, war ein kleiner Mann und vielleicht hatte er daher ein verzerrtes Urteilsvermögen, vielleicht hatte er ein Problem mit Größe an sich. Er konnte die Existenz eines Landes dieser Größe parallel zu seinem eigenen Herrschaftsgebiet nicht akzeptieren und musste es aus diesem Grund besitzen und annektieren. Obwohl der Winter kalt war und ein großer Teil seiner Soldaten erfror, ertrank oder vor Erschöpfung tot umfiel, erreichte die Armee Moskau. Eine weiße Stadt, wie ein Berg, inmitten öder Ebenen.


  Sie drangen in die Stadt ein und erschraken, denn statt des Kampfgeschreis ihrer Angreifer, begegnete ihnen lediglich das Echo ihrer eigenen Stimmen. Sie hallten durch leere Straßen und Gassen. Sie schlugen ihr Lager auf und fanden zum Abend bereits ihr Lachen wieder. Der Glaube machte sich breit, dass allein ihr Ruf genügt hatte, ihre Feinde zu vertreiben. Ein kampfloser Sieg. Während sie schliefen, loderten die ersten Feuer auf. Flammennester griffen ineinander wie ein Gerücht, das sich verbreitet. Rauch quoll wie Wasser durch Fenster und Türen. Bald stand die gesamte Stadt in Flammen.


  Viele der müden Soldaten starben, ohne es zu begreifen. Der Rest floh Hals über Kopf den Weg, den sie gekommen waren, verfolgt von Feinden, die nur auf sie gewartet hatten. Sie rannten und flüchteten über gefrorene Ebenen und Flüsse und nur ein Bruchteil, dieser eine Heerführer unter ihnen, erreichte die Heimat. Denn ihr Feind war nicht geflohen. Man hatte die Stadt evakuiert. Statt sie zu verteidigen in einem aussichtslosen Häuserkampf, einer Inselsituation, beschloss man, alles, was man nicht brauchte, aufzugeben und niederzubrennen, ehe es dem Feind in die Hände fiel und ruiniert wurde. Sie ließen einfach alles los und setzten es eigenhändig in Brand."


  Sofie verstummte. Das Schweigen floss in die Nische, in der sie stand, wie Wasser.


  "Was mit dem Himmel geschieht, interessiert mich nicht", setzte sie wieder an. "Die Menschen sind mir egal. Doch die Erde, die Sterne, die Planeten. Bevor sie irgendetwas davon bekommen, würde ich es lieber zu Asche verbrennen sehen. Es soll nicht noch ein Gott daher kommen und allem seine heiligen Gesetze aufzwingen. Lieber würde ich alles einstürzen sehen."


  "Soweit ist es noch nicht", sagte Abba leise, seine Stimme war heiser, denn er wusste, dass er ein Teil des Schmerzes war, der aus Sofie sprach und er wusste ebenfalls, dass sein Befehl zum Angriff den Tod Aras bedeuten konnte. Dennoch konnten sie nicht länger warten.


  "Die Situation ist noch nicht aussichtslos", sagte er.


  "Nein", sagte Sofie. "Nicht aussichtslos. Hoffnungslos."


  


  Kapitel 61.


  


  


  Es war schwer zu sagen, ob sie einem unbekannten Ziel entgegen irrten oder ob sie einem vorgeschriebenen Weg folgten. Zoe bewegte sich mit blinder Sicherheit, sie warf keinen prüfenden Blick zurück, tatsächlich schien sie keinen Moment zu zögern, um den Weg durch das Dickicht zu finden. Dennoch fiel es schwer, sich vorzustellen, was sie in diesem Wald, diesem Dschungel erwarten sollte.


  Ara musterte die Pflanzen und stellte fest, dass sie aus dünnen leuchtenden Membranen und Adernetzen bestanden, durch welche goldenes Licht floss. Er berührte eines der Blätter und seine Hand versank in diesem Licht wie in einer Projektion. Es gab keine Möglichkeit, irgendetwas davon zu berühren. Tatsächlich schlug ihnen nicht einmal ein Ast oder eine Ranke entgegen, denn sie glitten einfach durch alles hindurch. Je länger sie so unterwegs waren, desto mehr fiel ihm die Veränderung auf, die Zoes Körper durchlief. Sie war noch immer dieselbe, lediglich heller, leuchtender, mit Gliedern, die je nach Blickwinkel durchscheinend wurden wie das Laubwerk ringsherum. Manchmal ging eine Helligkeit von ihr aus, die Ara zwang die Augen von ihr abzuwenden nur um beim erneuten Hinsehen einen wehmütigen Blick von ihr aufzufangen.


  Sie verwandelt sich, dachte er. Und am Ende würde er seine Existenz gefährden, sollte er versuchen, ihre Lippen zu berühren. Er würde einfach vergehen. Die Zeit, die sie in dieser Ebene verbrachten, zog sie immer weiter von ihm fort, bis er das Gefühl hatte, sie aus großer Distanz zu beobachten.


  "Wir werden beobachtet", flüsterte Luzifer zu seiner Rechten. "Es müssen Hunderte sein."


  Ara versuchte unauffällig, nach Zeichen von Verfolgern zu suchen, indem er den Kopf senkte und vorgab, Luzifer zu mustern. Tatsächlich, wenige Reihen hinter den Farnen sah er eine schwebende, lautlose Prozession der Lichtgestalten, die noch vor kurzem wie eine Besatzungsarmee den Himmel seines Vaters erstürmten. Allerdings wirkten sie inzwischen blasser, wesenloser, wie Wolken, die jeden Moment verwehen konnten. Ein Blick zur anderen Seite zeigte ihm, dass sie bereits umstellt waren. Es war überflüssig Zoe darauf hinzuweisen. Bestenfalls hatte sie diese Situation in Kauf genommen, schlimmstenfalls wurden sie in eine Falle gelockt.


  "Habt keine Angst", sagte Zoe wie zur Antwort auf ihre Überlegungen. "Sie werden nicht angreifen."


  "Wie beruhigend", erwiderte Luzifer. "Und wie lange werden sie still halten? Bis du dich in Sicherheit gebracht hast?"


  Luzifers Worte trugen nur eine aufgesetzte Schwäche, tatsächlich wirkte er gänzlich entspannt wie auf einem Verdauungsspaziergang. Eine geraume Zeit wanderten sie auf diese Weise durch den Garten, der sich wie ein dichter Wald gab. Insekten huschten wie aufsprühende Feuerfunken von einer Pflanze zur anderen, zerstoben beim Zusammenstoß zu kleineren wuselnden Lichtfunken, dass es den Anschein machte, als sei alles hier in einem fließenden Zustand, als gehe nichts verloren.


  Schließlich erreichten sie eine kleine, nicht minder verwucherte Lichtung, die von einem, schillernden Rinnsal gekreuzt wurde. Das Rinnsal war kein Bach und kein Fluß, sondern in einem Zustand zwischen beiden befangen, das Geräusch des sprudelnden Wasser verströmte eine Klarheit und Reinheit, die bereits beim bloßen Hören den Geist zu reinigen schien.


  Zoe trat an den Rand des Flusses und tauchte ihre Hand in das quecksilberfarbene Wasser. Für einen Moment glühte ihr Körper wie eine Sonne auf und erlosch wieder, als sie die Hand herauszog.


  Während sie sich gemütlich auf den Waldboden sinken ließ, beäugten Ara und Luzifer unruhig die Umgebung. Sie konnte ihre Begleiter nicht mehr ausmachen, was nicht hieß, dass sie nicht mehr da waren.


  Vermutlich warteten sie nur noch auf den entscheidenden Befehl. Am Ausgang des Ganzen bestand für sie kein Zweifel mehr.


  "Zoe?"


  Ara trat an den Fluss und blickte auf sie hinunter.


  "Worauf warten wir?"


  Statt zu antworten klopfte Zoe auf den Boden. Eine Einladung, sich neben sie zu setzen. Mit einem Seufzen ließ er sich zu Boden und streckte die Beine aus. Er blickte zu dem Himmel über ihnen empor, der von dem wogenden Wald umrahmt wurde. Wie viele Himmel gibt es eigentlich, fragte er sich. Sie konnten so hoch oder tief steigen wie sie wollten, ein Himmel und ein Boden unter den Füßen existierten wo immer sie auch landeten.


  Plötzlich nahm Zoe seine Hand und hielt sie fest in ihren Fingern. Ihre Haut war kühl, doch nicht im Sinne von Kälte. Sie starrte gedankenverloren auf das kleine Rinnsal, das nur noch mit Mühe dahin floss. Für einen Moment empfand er sie nicht mehr als Person, als ein Wesen mit Gesicht und Charakter, sondern wie ein Element, nicht anders als das Wasser vor ihm, das Gras, der Wind. Er hielt eine Naturkraft in Händen.


  "Ich mag dich", sagte sie leise. Ihre Worte wirkten auffallend banal, fast kindlich im gegebenen Kontext.


  "Ich dich auch", erwiderte er.


  "Oh Gott", raunte Luzifer aus dem Hintergrund. "Mir wird schlecht."


  "Ist das dein Zuhause?", fragte Ara.


  Zoe sagte zunächst nichts. Das Wort irritierte sie offensichtlich.


  "Es gab nie etwas anderes", sagte sie. "Es war weder das eine, noch das andere. Ich kannte nichts anderes."


  "Ich schon", sagte Ara. "Ich wollte nichts mehr, als nicht mehr zuhause sein. Jetzt ist mein Wunsch wahr geworden und ehrlich gesagt, weiß ich nicht mehr, ob es das war, was ich mir gewünscht habe. Was ich mir wirklich gewünscht habe."


  "Und was hast du dir wirklich gewünscht?"


  "So etwas wie dich", sagte und dachte er. Drückte ihre Hand. Zoe sagte nichts. Sie hielt ihren Blick gesenkt.


  "Es war ein Garten", sagte sie zusammenhanglos. "Jetzt ist es Wildnis."


  Etwas raschelte im Gebüsch. Ranken und Äste begannen zu schwanken und zu seufzen. Im ersten Augenblick dachte Ara, ihre Verfolger hätten beschlossen, ihr Spiel aufzugeben, doch das Geräusch kam aus einer anderen Richtung. Dort, wo der Bach im Wald verschwand, drangen blasse Lichtstrahlen durch das Laub wie von einer tiefstehenden Sonne.


  Es knackte und knisterte von leisen, gemütlichen Schritten, die sich näherten. Die Geräusche hätten Ara mehr als beunruhigt, wäre Zoe nicht seelenruhig neben ihm sitzen geblieben, ohne sich davon stören zu lassen.


  Aus dem Dschungel aufrecht und majestätisch wie durch ein Portal, trat ein Mann in Lumpen und mit drahtigem, schmutzigem Bart. In der Hand hielt er etwas, das zweifellos eine Gartenschere war und auf seinem Gesicht lag ein selbstzufriedenes, abwesendes Lächeln. Ara starrte die Gestalt sekundenlang mit offenem Mund an. Er konnte es nicht glauben oder erfassen, wer oder was dort vor ihm stand.


  Bei genauerem Hinsehen wurde ihm bewusst, dass es keine Lumpen waren, die der alte Mann trug, sondern ein zerfetztes und zerrissenes Gewand, an welchem noch immer Spuren von Goldstickereien und die ursprüngliche weinrote Farbe zu erkennen war. Nun war es kaum mehr als ein besserer Leinensack.


  Zoe erhob sich und verbeugte sich vor dem Mann so tief, dass ihre Stirn fast den Boden berührte.


  "Gäste?", säuselte der alte Mann. "Wie erfreulich. Eine erfreuliche Überraschung."


  Der Mann schien plötzlich zu erschrecken, fuhr herum und starrte einen herabhängenden Ast zu seiner Linken an, wie eine Schlange. Mit einer ruckartigen Bewegung schoss die Schere in seiner Hand hervor und kappte den Ast mit einem Schnappen.


  "Besser!", sagte er lächelnd. "Viel besser!"


  Ara erhob sich von seinem Platz und trat neben Zoe. Er wusste jedoch nicht im Geringsten, was er sagen sollte.


  "Vater", übernahm Zoe das Wort. "Das ist Ara. Er ist mein Freund."


  Der alte Mann legte den Kopf schräg. Sein Körper leuchtete kurz auf und erlosch wieder.


  "Ein stattlicher Bursche", sagte er und schnüffelte mit verzogenem Gesicht.


  "Jaldabaoths Brut. Ich sehe", sagte er und schnappte einmal demonstrativ mit seiner Schere. Ein Raunen ging durch den Wald, als seien ihre Bewacher einen Schritt näher gerückt, nur auf den Befehl wartend.


  "Du rührst ihn nicht an", sagte Zoe entschieden. "Beide stehen unter meinem Schutz."


  "Und wer ist das?", fragte Zoes Vater mit ausgestrecktem Arm auf Luzifer deutend.


  "Mein Name", antwortete Luzifer, "ist Luzifer. Es ist mir eine Ehre."


  "Luzifer", wiederholte der alte Mann, als müsse er den Namen auf seiner Zunge schmecken.


  "Kennen wir uns?"


  "Ich habe bisher noch nicht das Vergnügen gehabt."


  Das schien den alten Mann zufrieden zu stellen, denn er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Zoe.


  "Ich sollte verärgert sein", sagte er, "doch ich vergebe dir. Du kannst nicht einfach weglaufen, wenn es dir gefällt. Wenn dir etwas zugestoßen wäre, ich hätte es mir nie verziehen."


  Zoe schwieg.


  "Wie geht es Jaldabaoth", fragte er.


  "Er stirbt", sagte sie. "Trotzdem haben seine Armeen deine Krieger in die Flucht geschlagen."


  Der alte Mann winkte ab.


  "Eine Unaufmerksamkeit", sagte er. "Das nächste Mal ..."


  "Vater", stieß Zoe hervor. "Sieh dich doch an."


  Der Alte fuhr sich durch den Bart, die Augen halb belustigt, halb geistesabwesend. Er schien in Gedanken schon wieder mit etwas anderem beschäftigt.


  "Nicht in diesem Ton, hörst du?"


  Er stieß die Schere wieder ins Gebüsch und schnitt einen kleinen Zweig heraus.


  "Sobald Jaldabaoth tot ist, kommt alles wieder in Ordnung. Siehst du?"


  Er deutete auf den Zweig zu seinen Füßen, der sich in glänzende Partikel auflöste.


  "Ich bin schon dabei, Ordnung zu schaffen. Der Baum des Lebens ist so schön wie immer und der Rest des Gartens wird bald wieder wie früher sein. Wenn diese eine Sache geklärt ist."


  Sein Zeigefinger deutete nun wackelnd auf Ara.


  "Dein Vater hat den Wagen wirklich gegen den Baum gefahren. Sich erst Gott nennen und dann kläglich versagen. Du tust mir Leid, Junge."


  "Dürfen wir ihn sehen?", fragte Zoe. "Den Baum? Ich glaube dir nicht, Vater. Ich glaube, der Baum ist so krank wie der Rest des Gartens."


  "Ist er nicht", empörte sich der Alte und kratzte einen eingetrockneten Fleck von seiner Robe. Eine Königsrobe, dachte Ara und sah wie aus dem Nichts das Bild zweier Throne, ein roter und ein blauer, vor seinen Augen erschien, die von Spinnweben verhangen waren und an deren Füßen Ratten schliefen.


  "Beweis es", forderte Zoe. "Wenn du es nicht beweisen kannst, dann gehe ich wieder, und ich werde mit Mutter zurückkommen. Du weißt, dass ich sie finden kann, wenn ich es will."


  Der Alte stockte nun. Er wirkte nicht geschlagen oder in die Ecke gedrängt, tatsächlich schien das gesamte Gespräch an ihm vorüberzuziehen wie eine Wolke, die er aus der Ferne beobachtete. Er seufzte.


  "Gut", sagte er, wandte sich um und bedeutete ihnen zu folgen.


  "Aber macht nichts kaputt."


  Zoe nahm Ara wieder bei der Hand und zog ihn hinter sich her. Ihr Vater verschwand auf der anderen Seite, dort wo der Bach in die Lichtung hinaus floss zwischen den Pflanzen und hintereinander folgten sie ihm. Luzifer hielt sich im Hintergrund, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  "Siehst du?"


  Zoes Vater sprach wie im Singsang und summte zwischen jedem Worte eine asymmetrische Melodie.


  "Ich habe sogar schon diesen Weg heraus geschnitten. Der Rest ist nur noch Routine. Wir haben alle eine schwere Zeit durchgemacht und überhaupt sehe ich nicht ein, warum ich mich für irgendetwas rechtfertigen müsste. Deine Mutter hat Jaldabaoth geschaffen. Tatsächlich ist das Ganze ihre ..."


  Er schwieg, denn offenbar kam ihm das Wort nicht leicht über die Lippen.


  "Schuld", half Luzifer aus. "Das Wort, das Sie suchen, lautet Schuld."


  Der Alte sang nun wieder vor sich hin. Alles schien einfach aus seinem Bewusstsein herauszufallen, sobald es hinein gegangen war. Während sie sich durch den Dschungel bewegten, stutze und kürzte der Alte unentwegt herabhängende Zweige. Aus den gekappten Pflanzen strömten feine Lichtpartikel und verschwanden in der Luft und mit jedem Ast atmete der Alte erleichtert auf.


  Immer wieder rutschte er vom Rand des Baches in das Wasser ab, stapfte unbeeindruckt barfuß durch das niedrige Bett, kletterte wieder hinaus und rutschte zurück. Ara hätte gelacht, wäre der Anblick in seinem absurden Ausmaß nicht so traurig gewesen.


  Nachdem sie längerm als Ara ertragen konntem dem Bach gefolgt waren, blieb der Alte plötzlich stehen. Er hob die Hand, wackelte mit den Fingern und deutete schließlich auf das seichte Wasser zu seinen Füßen.


  "Kniet euch in den Bach", forderte er Ara und Luzifer auf. Zoe beachtete er scheinbar gar nicht. Ara war sich nicht sicher, ob er ihn überhaupt richtig verstanden hatte.


  "Wenn ihr es nicht mit dem Rücken habt, dann bitte, Jungs, kniet euch nieder. Ohne Taufe kann ich euch nicht auf die Lichtung lassen."


  Zoe nickte ihnen auffordern zu. Sie hatten keine Wahl. Ara ließ sich zuerst in das kalte Wasser sinken, gefolgt von Luzifer. Der Alte näherte sich ihnen ohne jede Hast. Er umrundete sie, musterte sie und schöpfte schließlich mit hohlen Händen Wasser aus dem Fluss und warf es Ara und Luzifer nacheinander über den Kopf und ins Gesicht. Tatsächlich fühlte Ara eine leichte Scham angesichts der vollkommenen Bedeutungslosigkeit der Handlungen dieses Mannes. Wie bei einem Unfall konnte man ihm nur beim Passieren zuschauen.


  Wie einen Vorhang schob Zoes Vater ein Geflecht aus Lichtranken zur Seite und wies seine Gäste an, hindurch zu treten.


  Es gab keine Woge aus Licht. Keinen Gesang oder Glockenläuten. Keine Wärme. Es gab noch immer den kleinen gewundenen Bach, wie eine Schnur von einer Nadel durch die Ebene gezogen. Es gab einen Baum. Es gab eine feine, blau schimmernde Frostschicht auf farblosem Gras. Es gab zwei Menschen, die in ein weißes Tuch gewickelt am Fuße des Baumes saßen, offenbar in Schlaf versunken.


  Es war windstill, dennoch standen ihm die Haaare auf den Armen zu Berge, als Ara auf die Lichtung hinaus trat. Es gab keine Möglichkeit, die Traurigkeit des Anblicks zu übersehen. Tatsächlich erinnerte ihn die Ebene an den Himmel seines Vaters. Die weite, von einem Fluss durchzogene Wiese und in der Mitte, statt eines Palastes der Baum des Lebens.


  Der Alte übernahm wieder die Führung. Unbekümmert näherte er sich dem Baum, dessen Krone wie ein tiefschwarzes Skelett vor dem Himmel stand. Zu seinen Füßen lag ein dichter Teppich aus grauem Laub, nur vereinzelte Ansammlungen waren noch in der Krone zu erkennen, wie vereinzelte Inseln einer niedergebrannten Welt.


  "Die Kälte macht ihm zu schaffen", sagte Zoes Vater. Bei jedem Schritt hob er wie ein Storch die Beine, um nicht zu lang im Frost zu stehen.


  "Er wird sich wieder erholen, wenn die Sache mit Jaldabaoth geklärt ist."


  "Er sieht nicht aus, als würde er sich wieder erholen", sagte Ara. Er erahnte die Größe seiner Laubkrone, die Farben der Blätter, die am Boden verfaulten.


  "Er stirbt", stellte Zoe fest. "Er ist vollkommen verdunkelt."


  "Er schläft", wandte ihr Vater ein. "Pflanzen tun so etwas. Er erholt sich wieder."


  Er stieß ein lautes Pfeifen aus und wedelte heftig mit den Armen. Das Paar unter dem Baum hob erschrocken die Köpfe. Sie richteten sich auf und starrten mit großen, ängstlichen Augen auf die Neuankömmlinge.


  "Tschu, tschu!", machte der Alte, tat als setze er dazu an das Paar zu jagen und pfiff erneut. Das Paar, die Tücher achtlos zurücklassend, floh nackt über die Ebene, bis sie im Wald verschwanden.


  "Sie sind erst seit kurzem da", erklärte Zoes Vater. "Etwas lästig. Sie müssen aus den Früchten sein, die vom Baum gefallen sind. Ich kann es mir nicht anders erklären."


  Ara hörte ihm gar nicht zu, sein Blick haftete an einem Ast, der auf mittlerer Höhe der Baumkrone herausragte. Im Gegensatz zum Rest des Baumes schimmerte der Ast golden und trug an seinem äußersten Ende eine einzelne, rote Frucht, die letzte von vielen, so weit Ara sehen konnte. Die übrigen Äste waren kahl, am Boden lagen violette, faltige Bälle, die kaum mehr als Früchte zu erkennen waren.


  "Er hat ein wenig gelitten, das gebe ich zu", sagte Zoes Vater, doch Ara beachtete ihn nicht. Er schritt zielstrebig auf den Baum zu. Er war größer, als es aus der Entfernung schien. Die Frucht hing mehr als vier Meter über seinem Kopf. Obwohl er wusste, dass es vergeblich war, streckte er die Hand danach aus und ließ sie wieder sinken. Wenn es stimmte, was Luzifer gesagt hatte, dann stand er der letzten Hoffnung gegenüber, die seinem Vater noch blieb. Er war entschlossen, alles zu tun, um diese Frucht zu besitzen.


  "Wirklich alles?", raunte Luzifer, plötzlich dicht hinter ihm, in sein Ohr. Ein Lachen schwang in seiner Stimme mit. Ara vernahm das Geräusch brechenden Eises, einen heißen Hauch, als streife der Atem eines Vulkans seine Wange. Als er sich umdrehte, sah er Satan in seiner vollkommenen Reptilgestalt vor sich. Das Monster blickte auf ihn herab, aus jodgelben Augen und entblößte seine spitzen Zähne in einem Lächeln, das einer tiefen Schnittwunde glich.


  "Ara!", hörte er Zoes Stimme, doch im selben Moment packte ihn Luzifer, hob ihn empor und schleuderte ihn ohne jede Anstrengung durch die Luft, über die gesamte Ebene, bis er durch das Lichtdickicht des Dschungels brach, wie ein Komet Lichtpartikel verstreuend. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte er die Wucht des Aufpralls und den explodierenden Schmerz in seinem Bein, dann verlor er das Bewusstsein und verschwand in Dunkelheit wie ein gelöschtes Licht.


  


  Kapitel 62.


  


  


  Sie standen im Regen, Kalyptos und die Frau im blauen Kleid, Seite an Seite. Er wusste, dass sie mächtig sein musste. Sie war die Mutter der Fremden, mit welcher sein kleiner Bruder anbändelte und mit welcher der Ärger begonnen hatte und offenbar war sie noch viel mehr.


  "Es wäre schön einen Namen für dich zu haben", sagte er und wischte sich den Regen aus den Augen. Vor ihm lag die weite Ebene des siebten Himmels und auf der Ebene formierte sich eine Armee aus schwarzen und weißen Engeln.


  "Ich bin nichts, das du benennen könntest", erwiderte sie. "Selbst, wenn ich es wollte, könnte ich dir meinen Namen nicht erklären. Es gibt unter den Menschen ein Wort, das einen Teil dessen erfasst, was man meinen Namen nennen könnte. Er lautet Agape und bedeutet unumschränkte Liebe."


  Kalyptos verzog das Gesicht zu einem Lächeln.


  "Unumschränkte Liebe", wiederholte er das Wort, als müsse er es mit dem Klang seiner Stimme nachzeichnen.


  "Was hast du da vom Baum des Lebens geredet? Wolltest du uns gegeneinander ausspielen?"


  "Über die Phase gegenseitigen Misstrauens sind wir längst hinaus", sagte sie. "Es gibt jetzt nur noch den Kampf."


  "Einen aussichtslosen Kampf", erwiderte Kalyptos.


  Sie nickte anerkennend.


  "Zumindest bist du Realist."


  "Was wird jetzt aus eurem Plan? Wozu habt ihr meinen Bruder losgeschickt?", fragte er, doch sie lachte nur. Es war ihr keine Antwort wert. Mit einer Geste ihrer Hand brachte sie die schwarzgefiederten Engel dazu niederzuknien und ihre Häupter zu beugen. Das Geräusch der Flügel, die sich vor dem letzten Sprung spannten, erinnerte an straff gezogene Bögen, kurz vor dem Schuss.


  Kalyptos folgte ihrem Beispiel und die Reste seiner Heerschar sanken auf die Knie, den letzten Befehl erwartend. Sie wussten nicht, wo sie kämpfen würden oder wogegen, doch es spielte keine Rolle mehr. Es gab nur noch den Kampf.


  Sie hörten die Schritte, noch ehe sie die restliche Gemeinschaft sahen. Abba, gefolgt von seinen Brüdern, Sofie und Jeftah traten auf die Anhöhe und blickten aus respektvoller Distanz auf die Armee.


  Kalyptos konnte das Trommeln hören, das Herz des Jungen schlug kräftig und laut und schneller als je zuvor. Er konnte sich nicht vorstellen, wie viel ein Mensch ertragen konnte, doch der Junge hatte bei weitem mehr Schläge verkraftet, als jeder Engel, der Kalyptos gedient hatte.


  "Wie lautet der Befehl?", fragte er seinen Bruder, ohne sich zu ihm umzudrehen.


  Abba schwieg eine geraume Zeit und er wusste, dass er die Konsequenzen seiner Entscheidung genau abwog.


  "Ein Angriff", sagte Abba schließlich ruhig. "Ich werde mit der Armee in das Reich des Feindes vorstoßen."


  "Nein", sagte Kalyptos. "Sie werden nicht einem deiner Befehle Folge leisten. Ich führe die Armee. Ich stelle eine Garnison ab, die letzte Verteidigung. Bleibt bei Vater. Jemand muss bei ihm bleiben."


  Abba schwieg. Er hatte zweifellos nichts anderes erwartet. Kalyptos wusste, er werde ihn nicht wiedersehen. Er wusste nicht, was ihm bevorstand, er hatte kein Bild von einem Davor oder Danach und tatsächlich verkrampfte sein Herz bei dem bloßen Gedanken an diese Grenzen. Er trat zu Jeftah und widerstand dem Drang, sich auf ein Knie niederzulassen, ihm den Kopf zu streicheln oder auf die Schulter zu klopfen. Er sagte nur: "Ich habe keinen Engel gesehen, der tapfer war, wie du."


  Jeftah sagte nichts. Er streckte die Hand aus und ließ sie wieder sinken, bevor sie den Engel berührte. Einer plötzlichen Eingebung folgend reichte Kalyptos hinter sich, zupfte eine Feder aus seinem Flügel und drückte sie in Jeftahs Hand.


  "Leb wohl", sagte er.


  Er wandte den Anwesenden den Rücken zu. Er hatte sich bei Abba entschuldigen wollen, jedoch keine Worte gefunden. Was hätte er sagen können? In derselben Situation, unter denselben Umständen hätte er dasselbe getan? Also schwieg er.


  Große, gewölbte Rauchwände stiegen am Horizont auf. Das Kristallmeer war nur noch ein Teppich aus Fragmenten und Splittern. Er wünschte, er hätte noch einmal zu seinem Vater gehen können. Er wusste nicht, wozu. Dennoch herrschte eine Leere in ihm, die nicht mehr Wut oder Angst war. Dort, wo er die Feder herausgerissen hatte, pochte es leise und dumpf, wie eine nadelfeine Wunde.


  Er hätte es nie geglaubt. Noch vor kurzem war er im Begriff, die gesamte Menschheit auszulöschen, um die Schöpfung zu bewahren. Nun waren es die Menschen selbst, ihre Kranken und Unglücklichen, die sich gegen das Ende der Schöpfung aufstemmten. Selbst der Menschenjunge stand hier und hatte mehr getan, als die meisten, indem er nicht aufgab, obwohl ihn nichts mehr aufrecht hielt.


  Vielleicht, dachte Kalyptos mit einer unerwarteten Leichtigkeit, ist unsere Zeit vorüber? Sie konnten nicht mehr hin, woher sie kamen, konnten nicht mehr aufrichten, was gefallen war und er wusste, auch der Palast werde fallen. Wenn wir fallen müssen, dann möge es aus der größtmöglichen Höhe sein und mit dem Blick Richtung Himmel.


  Er hob den Arm, die Hand offen, wie segnend. Er wartete, musterte die entschlossenen Gesichter der Engel. Jeder dieser Engel werde in Kürze verlöschen wie ein Meer aus Kerzen im Sturmwind.


  So sei es, dachte er und ballte die Faust, öffnete den Mund und stieß wie eine Posaune hervor: "In den Kampf!"


  Die Frau im blauen Kleid verfolgte die Wellenbewegung, mit welcher die Engel sich empor schwangen, aufgewirbelt wie Blumenpollen, und mit ausdruckslosem Gesicht gen Himmel stiegen.


  Sie nickte Luzifers Armee zu und auch die schwarzgefiederten Engel schwangen sich nun in die Höhe. Schwarz und Weiß mischten sich zu einem trichterförmigen Wirbel in der Luft, der sich in die Regenwolken bohrte, auf die Löcher zu haltend, durch welche die breiten Lichtbalken fielen.


  Kalyptos stieß sich vom Boden ab und ging nach wenigen Flügelschlägen in der Masse unter, während sich Zoes Mutter von einem Moment zum nächsten in Lichtpartikel auflöste und verschwand. Zurück blieb nur eine kleine Abordnung Engel, die zur Verteidigung des Himmels abgestellt waren.


  Als die letzten Engel in den Portalen verschwanden, standen die Zurückgebliebenen noch immer reglos auf der Stelle, den Kopf in den Nacken gelegt. Abba spürte einen leisen Schmerz in der Hand und wurde gewahr, dass er die Posaune wie ein Rettungsseil mit geballter Kraft umklammert hielt.


  Sofie stand dicht hinter ihm, er spürte ihre Nähe. Er spürte das Bedürfnis, die Hand nach ihr auszustrecken, ihre Hand zu ergreifen. Der Regen nahm noch zu. Donner grollte. Ein Blitz stach lautlos in den Himmel. Ein weiterer Blitz, gefolgt von einem Krachen und Bersten. In der Ferne sahen sie funkelnde Scherben aus den Wolken zu Boden stürzen.


  Sie wandten sich um und gingen vollkommen durchnässt zurück in den Palast und jeder ertappte sich dabei einen Blick über die Schulter zu werfen, denn jeder hatte das Gefühl aus den Schatten und Ecken heraus beobachtet zu werden.


  


  Kapitel 63.


  


  


  Mit der schwindenden Zugkraft der Sonne gerieten die Planeten in einen trunkenen Taumel. Nächte und Tage verloren ihre Konstanz, die Weltraumkörper beschleunigten und verlangsamten ihre Drehung wie Teile eines aus den Fugen geratenen Metabolismus, dessen Herz die Frequenz verlor.


  Monde, groß wie Planeten, zerschellten auf Planetenoberflächen, zerbrachen die Kruste wie gefrorene Eisdecken und tauchten in Magmameere ein, halb schmelzend, halb erstarrend. Die Venus tanzte einen einsamen und gefährlichen Walzer am Rande der Sonne, während Pluto und Uranus jeden Halt verloren und aus dem System verschwanden wie Perlen, die ins Meer fielen.


  In einer Bibliothek in Moskau, zusammengekauert zwischen schaukelnden Buchregalen saßen ein Mann und eine Frau, ihr Atem schwebte in weißen Wölkchen vor ihnen und sie warfen mit zitternden Fingern gelbangelaufene Seiten in ein Feuer, das in einem breiten Wok brannte. Sie hatten den Wok aus einer geplünderten Küche genommen und sich in der Bibliothek verschanzt. Sie konnten nirgendwo sonst einen Unterschlupf finden, Bunker und Zuflüchte waren längst für die Reichen reserviert oder überfüllt. Sie pressten sich eng aneinander und fühlten sich wie die letzten Menschen auf der Welt.


  Der Mann musterte die Seite, die er soeben aus einem dicken, in alters Leder gebundenen Buch gerissen hatte und las mit einem schwachen Lächeln:


  "Stell dir vor, du selbst erichtetest das Gebäude des Menschenschicksals mit dem Endziel, die Menschen zu beglücken, ihnen endlich Frieden und Ruhe zu geben, aber du müsstest dazu unbedingt und unvermeidlich nur ein winziges Geschöpf zu Tode quälen, wärest du unter diesen Bedingungen bereit, der Architekt zu sein?"


  "Was ist das?", fragte die Frau.


  "Dostojevski", sagte er. "Ich habe alles von ihm gelesen."


  Er legte die Seite fast zärtlich in die Flammen, sah die Seitenränder wie verbrannten Brotteig schwarz werden und zusammen rollen.


  "Danke", sagte er in den Raum, an eine unsichtbare Entität gerichtet. Schnee wehte durch ein zerbrochenes Fenster, der Boden zitterte und mit einem Krachen brach eines der Regale zusammen, einen Atem aus Staub und Schnee in den Raum pustend.


  In den letzten Nächten hatten sie nur noch furchtsam zum Himmel aufgeschaut, denn nichts schien mehr am rechten Fleck. Alles geriet aus seiner Bahn. Die Sterne leuchteten auf und sanken in sich zusammen wie Kerzen kurz vor einem Flächenbrand. Die glatte Fläche des Nachthimmels wölbte sich, bog und streckte sich wie eine Stoffbahn, die unter dem gewaltigen Druck jederzeit entzwei reißen konnte.


  Sie saßen in Bunkern, Kellern, unter Dächern, in Autos, Bibliotheken. Sie rissen Seiten aus Büchern und verbrannten sie und fürchteten sich vor dem Ende ihrer Welt. Wenn die Lichter einer Großstadt erloschen, wurden die Sterne sichtbar und offenbarten inmitten des alltäglichen Chaos aus Zügen, Bussen und Kreuzungen eine unsichtbare Konstanz und Verlässlichkeit. Als die Notstromgeneratoren in vielen Städten die Arbeit einstellten, brachen die Bewohner in Panik aus.


  Sie wollten fliehen und sich verstecken und als sie in ihrem Schlupfwinkel saßen, wurde ihnen bewusst, es waren die Sterne, die Sonne selbst, die zu erlöschen oder explodieren drohten und eine drogenartige Ruhe durchströmte viele, denn es gab nichts, was sie tun konnten. Es war keine menschengemachte Apokalypse, es war die Welt an sich und das Beruhigende, das wahrhaft Befreiende war das Wissen, dass sie nichts dagegen tun konnten.


  


  Kapitel 64.


  


  


  Ara erwachte mit dem Gesicht im Dreck. Sein Blick war verschwommen und sein Körper fühlte sich über einen Umkreis von vielen Kilometern verstreut an. Sein Körper war noch ein Ganzes, mit zunehmender Empfindungsfähigkeit kam ihm zu Bewusstsein, dass er keine schweren Verletzungen erlitten hatte. Er hob den Kopf und sah vor sich eine breite Bresche und eine in den Boden gewühlte Bahn, die sein Körper gegraben hatte. Er bewegte seine Finger und Zehen, drehte den Kopf, rollte sich auf die Seite, fuhr sein Bewusstsein System für System wieder hoch und erhob sich schließlich ächzend auf beide Beine.


  In seinen Ohren gellte ein hoher Klingelton. Das Atmen bereitete ihm Mühe, als sauge er die Luft durch einen Schwamm. Dann hörte gedämpft und fern einen Schrei und mehr noch ein Rauschen und Donnern. Er fühlte ein Zittern im Boden unter seinen Füßen. Er wollte einen Schritt vorwärts machen und strauchelte, stürzte kopfvoran in einen Busch. Als er sich wieder aufzurichten versuchte, fiel sein Blick auf zwei Gestalten im Gebüsch, die sich offenbar zu nähern versuchten. Es handelte sich um einen Mann und eine Frau, die in zerrissene Tücher gewickelt waren. Das Paar, das er unter dem Baum gesehen hatte. Sie traten barfuß an ihn heran, begutachteten ihn aus blauen Augen. Die Frau berührte einen Kratzer auf seiner Hand. Der Mann fasste ihn unter den Armen und hievte ihn auf die Beine.


  "Danke", sagte Ara, doch die beiden schienen ihn nicht zu verstehen. Er neigte den Kopf und lächelte. Sein Hörvermögen kehrte langsam wieder zurück. Geräusche schälten sich aus dem dumpfen Klingeln, ein Bersten und Krachen, als reiße jemand mit bloßen Händen die Bäume des Waldes aus dem Boden. Er hörte Schreie, eine Vielzahl, einen Teppich aus Geräuschen, der über den ganzen Wald gebreitet war.


  Er war sich seiner eigenen Wahrnehmung nicht vollkommen sicher, als ein weiterer Schrei durch den Wald hallte.


  "Nein!"


  Zoes Stimme erklang mehrfach gebrochen und von allen Seiten. Ohne einen Gedanken an das Paar hinter sich, begann er zu rennen, versuchte sich mit einem Schwingenschlag voran zu treiben, strauchelte jedoch und rannte weiter. Der Boden war wild und uneben. Lichtblitze schossen hinter den Reihen der Bäume vorüber. Stämme brachen, Teile des Waldes stürzten in sich zusammen und entließen einen Schauer aus Lichtfunken. Offenbar hatten die Lichtwesen beschlossen anzugreifen. Er musste sich beeilen, wenn er Zoe helfen wollte.


  Bald erreichte er den Rand des Waldes und fand sich auf der Lichtung wieder. Er konnte sich nicht vorstellen, was in der Zeit seiner Bewusstlosigkeit geschehen war, doch der freie Platz war nun in einem Schlachtgetümmel versunken. Die Engel seines Bruders und die schwarzgefiederten Menschenengel befanden sich im Kampf mit den Lichtgestalten. Sie rangen auf dem Waldboden und schossen quer über den Himmel, federnsprühende Kometen, die in den Boden einschlugen, sich aufrappelnd und wieder empor sprangen.


  Inmitten des Chaos, hinter dem Baum, sah er Zoe am Boden kauern. Sie schrie aus heiserer Kehle.


  Nicht weit von ihr entdeckte er weder Satan, noch Luzifer, sondern ein disharmonisches Gemisch aus beiden, in Menschengröße, mit rötlich verfärbter Haut und ledrigen Flügeln, die von einem zu kleinen Rücken hingen. Luzifer kauerte am Boden, über irgendetwas gebeugt, das Ara nicht erkennen konnte. Der alte Mann, Zoes Vater, war nirgendwo zu sehen.


  Langsam schritt er über die Lichtung auf den Baum zu. Er konnte sich nicht schneller bewegen, selbst wenn er alle Kraft aufgewandt hätte. Die Engel ringsum schienen ihn gar nicht zu bemerken.


  Tatsächlich machte es den Eindruck, als befänden sie sich in einer sonderbaren Stille, einem Luftloch, das von den Engeln geschaffen wurde, sie kämpften gnadenlos darum, die Feinde von der Lichtung fernzuhalten. Der Lichtung und Luzifer.


  Als er den Baum erreichte, erkannte er, was Luzifer tat und obwohl alles in ihm zum Handeln drängte, konnte er nicht anders, als Augenblicke lang reglos zu starren. Unter Luzifer lag der alte Mann, die Beine weit von sich gestreckt und leicht zitternd, wie unter Stromspannung angehoben.


  Luzifers Hände waren wie eine Einheit, eine Metallschelle um den Hals des Alten geschlungen und zogen sich immer enger. Die Lippen des Mannes waren tiefblau und klafften auseinander. Die Augen brachen bereits.


  Im selben Moment, da Ara sich aus seiner Starre zu lösen vermochte, rollten die Augen des Mannes nach oben, wurden weiß, sein Gesicht erlosch wie eine durchgebrannte Glühbirne und wurde fahl.


  Die Beine sackten leblos zu Boden, die Hände erstarrten in ihrer Krallenhaltung, in der rechten noch immer die Gartenschere, die sich nur schwerfällig vom Finger löste. Luzifer drückte weiter und feste, obwohl der Alte längst tot war.


  Ein Seufzen riss Ara aus seiner Starre. Zoe kroch auf allen Vieren über das Gras. Auf ihrer Wange prangte eine rote, frische Schwellung. Sie schaffte nur den halben Weg, sah das schattenhafte Gesicht ihres Vaters und fiel zurück. Ihr Atem ging schnell und unkontrolliert, sie war ganz und gar Augen und Mund.


  "Nein", murmelte sie. Ihre Augen schwammen in Tränen. Luzifer löste die Finger vom Hals des Toten. Der Kampf ringsum wurde durchschnitten von einem hohen Kreischen. Die Lichtwesen glühten nun umso heller und verfielen in eine panische Wut. Die Engel seines Vaters wurden von ihnen vom Himmel gefegt, die kleinste Berührung genügte sie auszulöschen. Luzifers Armee hingegen war um keinen Engel geschrumpft, im Gegenteil, sie fuhren unter die Feinde, rissen sie auseinander und schleuderten ihre Reste rings über den Wald. Es dauerte nicht lange, bis der effektive Teil der Gegner aufgerieben war. Es gab keinen Zweifel mehr am Ausgang des Kampfes.


  Luzifer streckte seine Flügel, die ein ledriges Knirschen von sich gaben und fuhr sich über das Gesicht. Der letzte verbliebene Metallring spannte sich noch immer eng um seine Brust. Offenbar passte er sich der Größe seiner Gestalt an. Sein Gesicht schien blass geworden und er stand unsicher auf den Beinen.


  "Besser als ewige Wiederholung, ist ein endgültiges Ende", sagte er zu niemand Bestimmtes.


  "Ihr seid alle verrückt", schrie Zoe und sprang auf die Beine. Sie rannte auf den Mörder zu und stieß ihn mit einer Kraft zu Boden, die Ara nie von ihr erwartet hatte. Luzifer blickte für einen Moment überrascht zu ihr auf, erhob sich wieder und holte zu einem Schlag aus. Ara fing den Schlag ab, bevor er Zoe erreicht. Er packte Luzifers Unterarm und bog ihn in einer Drehung nach unten. Dann spürte er wie der Arm in seiner Hand anschwoll und der schmale Körper Luzifers sich wie in einer Größenexplosion in die Drachengestalt Satans verwandelte.


  Dennoch ließ er nicht los. Er fing auch den nächsten Schlag, diesmal eine Pranke, zwei Mal so groß wie seine eigene Hand ab und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht entgegen. Plötzlich fühlte er Zoes Hände auf seinen gespannten Schultern und eine Wärme floss durch ihn hindurch, in seine Hände und weißer Dampf stieg zischend von Satans Klauen auf. Er sprengte den Klammergriff auf und taumelte zurück, die jodgelben Augen zu Schlitzen verengt.


  "Es ist vorbei", grollte Satans Stimme. Es gibt keine Hoffnung mehr."


  Er blickte auf die ausgestreckte Gestalt am Boden und dann zum Baum.


  "Nimm sie", sagte Satan und deutete auf die letzte reife Frucht in der Baumkrone. Sein Gesichtsausdruck schien vollkommen gleichgültig. Ara sah einen Schatten aus den Augenwinkeln, schnell und unvorhersehbar wie ein Blitzschlag. Eine Gestalt löste sich wie ein Geschoss aus dem Getümmel. Engel, die in der Bahn waren, wurden einfach weggefegt. Der Körper flog über ihre Köpfe hinweg und schlug wie ein Axtschlag in den Stamm des Baumes ein, brach das Holz unter sich, Splitter und Holzstaub stoben auf, der Körper brach einfach hindurch mit einem Knirschen und Bersten, der Baum schaukelte, schien sich zu verbeugen, die Krone zu neigen, der Körper vollendete seinen Schlag, brach auf der anderen Seite hindurch und fällte den Baum vollständig.


  Zuerst fiel sein Schatten, dann der Rest, der Stamm stürzte wie ein toter Körper zu Boden, ein Titan, seine Krone erschauerte, Äste brachen, das letzte Laub sank federleicht zu Boden, segelnd und gemütlich.


  Das Bild verdunkelte sich vor Aras Augen, als habe jemand einen Lichtschalter umgelegt. Es war keine absolute Dunkelheit, sondern ein kraftloser Dämmer. Für einen Bruchteil verstummte der Kampflärm, doch nicht für lang. Er sah den hellen Schimmer der Gegner und ein schwach pulsierendes Licht von dem Baum. Wie ein gestrandetes Meerestier, aus den tiefsten Tiefen herauf gespült, lag er vor ihnen. Er hörte Zoes leises Wimmern, doch alles, was er wahrnahm, was sich wie ein Signal in sein Bewusstsein vorarbeitete, war die letzte Frucht, die in dem verknoteten Astwerk leuchtete und pulsierte, ein einzelner Stern in einem Sumpf aus Nacht.


  Ohne nachzudenken kletterte er in die Baumkrone, schob Äste aus dem Weg oder brach sie, riß sich die Hände am geborstenen Holz auf und arbeitete sich weiter vor.


  Inmitten des hölzernen Labyrinths, von allen Seiten fixiert, sah er die runde Frucht direkt vor sich, frei und unbeschwert, wie mit einer Schleife an dem Baum befestigt.


  Ara streckte die Hand aus und pflückte sie. Es bedurfte keiner Kraft, bereitwillig sank sie in seine Handfläche. Nahezu schwerelos und süß duftend. Plötzlich überkam ihn das Gefühl eine ungeheure Größendimension, eine gebündelte und gefaltete Unendlichkeit in der Hand zu halten, der gegenüber die Wirklichkeit schattenhaft und stilisiert wirkte. Die Geräusch rückten in weite Ferne, klangen durch eine Traumwand an sein Ohr.


  Plötzlich wurde sein Blick von einem neuen Reiz abgelenkt. Er sah Bewegung inmitten der Äste. Eine Gestalt, die wie ein Stück roter Kohle glühte, richtete sich auf, stieß Reste des Baumes zur Seite, riss Teile heraus, um sich einen Weg zu bahnen. Ara erkannte seinen Bruder Kalyptos sofort.


  Er versuchte, sich ihm zu nähern, doch es war unmöglich das Tempo, in welchem sich Kalyptos bewegte zu erreichen.


  Sein Bruder führte einen Schlag mit seinem Schwert und durchtrennte damit einen Teil des Stammes. Wie ein Vorhang fiel ein Großteil des Baumes in sich zusammen und Kalyptos ragte inmitten des Laubes auf.


  Was tun wir hier, fragte sich Ara. Sein Geist kreiste über der gesamten Szenerie, spürte jeden dumpfen Schlag, mit welchem die Engel zu Boden stürzten. Er sah sich selbst wie einen gemeinen Dieb mit der letzten Frucht des Baumes in seiner Hand. Kalyptos taumelte ins Freie, er folgte ihm.


  Ein Lichtwesen sprang ihnen entgegen und Kalyptos schlug es mit seinem Schwert zu Boden. Drei weitere Gegner eilten herbei, einer davon berührte Kalyptos an der Brust und hinterließ einen dampfenden Handabdruck darauf, bevor er niedergestreckt wurde.


  Die Reihen auf beiden Seiten lichteten sich.


  


  Kapitel 65.


  


  


  Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit spürte er das Gewicht des Schwertes in seiner Hand. Seine Schulter schrie auf, wenn er den Arm zum Schlag hob. Im ersten Moment hatte er nicht begriffen, wo hinein er gestürzt war. Er hatte Stimmen und disharmonische Musik gehört, als er durch den Baum brach und der Baum durch ihn. Es fühlte sich an, wie der Mord an einem Lebewesen. Jeder Ast, den er durchschnitt, eine abgetrenntes Gliedmaße und der Baum, wie ein Rückgrat, das unwiderruflich brach und einknickte.


  Kurz vor seinem letzten Kampf drang der Gedanke an seinen Vater wieder in sein Bewusstsein. Die letzten Stunden, bevor er Elysea verlassen hatte, um die Erde zu erobern. Der Mund, der sich hilfesuchend, doch lautlos öffnete und schloss. Die kraftlosen Hände. Er hatte sich bemüht das Erbe seines Vaters zu verteidigen, es nicht in falsche Hände zu geben. Nun war er im Begriff, einen selbstmörderischen Kampf zu kämpfen und keinen Gedanken an Rückzug, an eine letzte Heerschau zu verschwenden.


  Er schlug um sich.


  Suchte festen Stand.


  Ein Angriff von links.


  Von rechts.


  Drei Gegner.


  Ein Gegner.


  Er parierte die Attacken.


  Er vollführte einen Ausfall.


  Die Reihen der Gegner schwanden. Die schwarzgefiederten Engel holten sie mühelos aus der Luft, trieben sie zusammen, löschten sie aus.


  Obwohl er sah, wie der Sieg in greifbare Nähe rückte, hatte er das Gefühl, eine Schlinge um seinen Hals zöge sich enger und enger. Seit der Baum gefallen war, lag ein Dämmerlicht über allem, das Licht schien an Kraft eingebüßt zu haben und auch sein Blick selbst wurde dunkler.


  Er hatte nicht viel verstanden von der Schöpfung seines Vaters. Er hatte selten Fragen gestellt, nie etwas angezweifelt. Als Heerführer der Seraphim galt seine oberste Priorität der Schöpfung.


  Die Hand seines Vaters war kalt und klamm.


  Er schlug gezielt um sich, visierte an, vollführte die einstudierte Bahn.


  Er hatte die Arme um seinen Vater gelegt, die Arme seines Vaters in seinen Nacken gefaltet und sich aus den Knien heraus aufgerichtet, um mithilfe der Hebelkraft das Gewicht zu stemmen.


  "Ich bin zu schwer", hatte sein Vater gemurmelt, aus Angst zu fallen und aus Scham von seinem Sohn getragen zu werden.


  "Ich kann dich tragen, Vater", hatte er kühl gesagt, um keine Spur von Sentimentalität oder Trauer in die Situation einsickern zu lassen. Einen kühlen Kopf zu bewahren war das Wichtigste. Er wusste nicht, was geschehen werde. Wenn ein Engel fiel, dann vertrieb man jedes Verlustgefühl mit dem Wissen, dass es weiterging, dass Energie nicht endete. Für den Tod ihres Vaters hatten sie keinen Lösungsweg, keinen Weg zur Akzeptanz.


  Während er kämpfte, erkannte er wie die letzten Lichtgestalten geschlagen wurden und mit dem Verlöschen des letzten unter ihnen eine blaugraue Finsternis hereinbrach. Ein Wind kam auf, der Himmel verblasste und etwas Kaltes berührte seine Wange. Er wischte den nassen Fleck mit der Hand ab und wollte den Blick nach oben richten. Ein Schlag in seinen Rücken warf ihn zu Boden.


  Das Schwert fiel ihm aus der Hand und im Fallen sah er, wie ein Angreifer die Waffe noch im Fallen fing. Er sah die schwarzgefiederten Flügel in seinem Gesichtsfeld. Die aufgerichtete Gestalt des Menschenengels, der sich plötzlich gegen ihn wandte, mit dem Gesicht eines einfachen Mannes, eines Menschen. Für einen Moment stieg das Bild von Jeftahs Vater vor seinem inneren Auge auf, doch er hatte keine Zeit für weitere Gedanken. Keine Zeit für einen aus Ausweg aus der Situation.


  Er sah die Spitze seiner eigenen Waffe auf sich gerichtet, ein dünner, silberner Stachel. In Zeitlupe bewegte sich das Schwert durch die Luft, zielte auf seine Brust. Er spannte sich an, zog jeden Muskel zusammen, als könne die Waffe von seiner Willenskraft abprallen.


  Der Stachel durchstieß seine Brust, drang durch sein Brustbein, ohne auf Widerstand zu treffen und kam erst in seinem Herzen zum Stillstand. Seine Aufwärtsbewegung wurde ein Fallen. Er fiel dumpf in das Gras. Sein Kopf sank schwer zu Boden, doch seine Schultern fühlten sich so leicht an wie nie zuvor. Er sah Schneeschleier über sich, die in Spiralen zu Boden schwebten, wie tausende kleine Federn, wie Miniaturengel im Fallen. Sie schmolzen auf seinen Wangen, fielen auf seine Lider und liefen als kalte Tropfen an seiner Nase, seinem Mund, seinen Ohren hinab und tropften in den Boden. Als er die Augen schloss, hatte der Schnee viele glänzende Spuren auf sein Gesicht gezeichnet, doch er weinte nicht, er vergoss nicht eine Träne.


  


  Kapitel 66.


  


  


  Sein Bruder lag am Boden. Der schwarze Engel stand breitbeinig über ihm, die Waffe noch immer in der Hand. Ara schloss den Mund und schluckte. Wenn seine Familie eine Stadt war, dann galt ihm sein Vater als das Zentrum dieser Stadt, Kaylptos jedoch in all seiner Sturheit und Härte, war die Mauer, der Schutzwall.


  Die Mauer war gefallen und sie alle blieben schutzlos zurück. Als habe man mit Kalyptos einen Schalter umgelegt, endeten die letzten Kämpfe. Der Feind war geschlagen, ausgelöscht, mit einer Leichtigkeit, die absurd erschien und wie ein Teilnehmer in einem absurden Spiel sah er sich plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, den Spielball in seiner Hand.


  "Vielen Dank", hörte er eine bekannte Stimme hinter sich. Zoes Mutter trat vor und nahm das Bild, das Endresultat der Schlacht in sich auf. Das Resultat war Leere. Lichtfunken schwebten und vermischten sich mit Schneeflocken in der Luft, wo gefallene Körper gelegen hatten. Auch Kalyptos Leib zersetzte sich langsam in feinen Dunst.


  "Mutter."


  Zoe richtete sich auf und trat ihrer Mutter entgegen.


  "Vater."


  Zoes Mutter nickte, ihr Gesichtsausdruck war verdrossen angesichts einer Diskussion, die ihr überflüssig erschien.


  "Ich danke dir für deine Hilfe", sagte sie und berührte Zoes Wange, die Stellen, die rot und feucht waren von Tränen.


  "Wenn ich dir gesagt hätte, dass ich nie die Absicht hatte, das Reich deines Vaters in Ordnung zu bringen, dann hättest du mir kaum geholfen."


  Zoes Gesicht verlor jede Farbe.


  "Du wolltest seinen Tod", sagte Zoe und ihre Mutter erwiderte: "Nein, Kind. Ich will den Tod von allem. Ich werde die Tafel reinwischen und neu beginnen. Besser beginnen, als dein Vater. Tatsächlich können wir nichts anderes mehr tun, als auf das Ende zu warten. Der Baum ist gefallen, der Archigenetor, der Schöpfer, liegt zu unseren Füßen und es braucht nur noch eine Kleinigkeit."


  Sie richtete ihren Blick auf Ara.


  "Mein Sohn, dein Vater, Ara, muss sterben."


  Aras Blick wollte nach dem Apfel suchen, überprüfen, ob er noch dort war, doch zu verräterisch war die Geste. Er wog die Frucht stattdessen unsicher in der Hand.


  "Behalte sie", sagte Zoes Mutter lächelnd. "Tu damit, was du möchtest. Es spielt keine Rolle mehr, wer davon isst."


  Sie schloss die Augen und im selben Moment ging ein Zittern durch den Erdboden. Ara sah keine Risse, die sich darin öffneten wie Reptilaugen.


  "Erst wenn alles gefallen ist, die ganze Schöpfung am Boden liegt, kann ich mit dem Aufbau beginnen, also iss und genieße dein ewiges Leben, solange es noch währt oder bring es deinem Vater. Sei ein guter Sohn. Schenke ihm ein paar Augenblicke mehr, denn nichts kann seinen Tod aufhalten. Glaube mir, Ara, kein Baum des Lebens und keine Liebe können den Tod aufhalten."


  "Wenn du das sagst", erwiderte Ara. "Dann lass mich heimgehen. Wenn alles hoffnungslos ist, dann lass mich zumindest heim."


  "Keine Sorge", sagte Zoes Mutter. "Wir gehen alle heim."


  Sie warf Satan einen flüchtigen Blick zu und dieser rief mit einer Handbewegung seine Armee zusammen. Kalyptos verbliebene Engel waren bereits ausgelöscht. Der Dschungel ringsum war bei weitem nicht mehr von Wildheit und Leben erfüllt. Die plötzlich hereingebrochene Kälte kämpfte die Bäume und Pflanzen zu Boden, ließ sie verdorren und einfallen. In kürzester Zeit war die Undurchsichtigkeit des Waldes verschwunden und einer klaren Horizontlinie und einer merkmalslosen, einheitlichen Schneefläche gewichen.


  Ara trat zu Zoe, blieb jedoch einen Schritt vor ihr stehen. Er wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Keine Berührung schien eine Antwort zu bieten, tatsächlich hatte er keine Vorstellung von einer Antwort, die helfen könnte, denn Zoe war ihm, er dachte es ganz nüchtern, einen Schritt voraus. Der Tod hatte sie bereits im Griff, während er noch gegen ihn ankämpfte.


  Ein Beben erschütterte den Boden. Ara taumelte vorwärts und unwillkürlich berührte Zoe einen Arm. Ihr Blick lag auf der Frucht in seiner Hand.


  "Hilf mir", flüsterte Ara. Zoes Hände legten sich um seine Unterarme. Obwohl ihre Augen blutunterlaufen waren, rang sie sich ein Lächeln ab. Ich will den Tod von allem, klangen die Worte wie ein schwerer Glockenschlag in Aras Ohren. Das Ende. Der Neuanfang. Er wusste nicht mehr, wie hoch der Preis war in diesem Kampf, in welchen Größenverhältnissen sie sich bewegten, daher reduzierte er seine Ziele auf das Einfachste und Naheliegenste: Die Rettung eines Lebens.


  "Ich tue, was du willst", sagte Zoe mit gesenktem Blick.


  


  Kapitel 67.


  


  


  Obwohl das Gehirn still und kalt war, schlug das Herz noch immer. Schläuche fütterten ihn, entleerten ihn, beatmeten ihn. Das Herz war der einzige Ort in diesem sterbenden Körper, der noch belebt und umkämpft war.


  Die Krankenhausflure schwammen in einem dunkelroten Notbeleuchtungslicht. Schattenhafte Gestalten, orientierungslose Patienten und verzweifelte Angehörige, die keinen Sinn mehr in einer Flucht sahen und keine Hoffnung auf eine Evakuierung setzten. Die Stadt war verlassen, die letzten Zurückgebliebenen im Krankenhaus waren Angestellte und Patienten. Die einen wollten, die anderen konnten nicht gehen. Der Tod strich wie ein Gärtner durch das Haus und kappte einen Lebensfaden nach dem anderen, mit jeder Maschine, die versagte und den hilflosen Körper von der Hand ließ.


  Der leitende Arzt Scholem saß in einem einsamen Winkel und massierte sich die schmerzenden Schultern, den Wiederbelebungsmuskelkater. Er wartete darauf, dass der nächste starb, während er eine Feder in seiner Hand hielt und nachdenklich zwischen den Fingern zirkulieren ließ. Die einen erstanden von den Toten auf, doch für andere war selbst die Wiederauferstehung hoffnungslos.


  Patient 034 war namenlos, anonym, doch das Krankenhaus erhielt hohe Spenden von geheimzuhaltender Seite. Es gab keinen Grund mehr, den hirntoten Körper am Leben zu halten, nun da jede soziale Grundlage angesichts des weltweiten Kataklysmus weggefallen war. Er horchte auf den Singsang des Sinusrhythmus, sah die Diode auf der Innenseite seiner Augen auf und ab wandern.


  Eine Explosion erschütterte das Gebäude. Staub wälzte sich durch die Flure und es bestand kein Zweifel daran, dass ein Teil des Gebäudes eingestürzt war.


  Die Notstromversorgung brach zusammen. Schwärze fiel. Nicht einmal das hohe, fiepsende Geräusch des Herzstillstands drang aus dem Krankenzimmer, doch wie von einem Magneten angezogen, zwang sich Scholem auf die Beine, tastete sich an der Wand entlang in das Patientenzimmer, zum Bett, tastete nach dem Brustkorb, der sich nicht mehr mechanisch hob und senkte und begann die Herzmassage. Der letzte künstliche Herzschlag, der in der Dunkelheit noch zu hören war.


  


  Kapitel 68.


  


  


  Der Thronsaal. Ein leerer Thron. Verblichener Teppich. Die Farben flohen wie Tiere aus einem brennenden Wald. Regen vor dem Fenster, der langsam dichter, kälter, fester wurde. Einen Moment lang Hagel, Prasseln und Prasseln, dann Schnee, erste zusammen gepflückte Flocken. Schnee.


  Abba setzte sich auf den Thron. In der linken Hand hing die Posaune lose und unnütz. Sein Blick erfasste den Raum, den er ein Leben lang verabscheut hatte. Der Monolith der Macht und Gefühllosigkeit. Der Stuhl war zu groß und kalt und keine Spur bequem. Ich würde es nicht aushalten, dachte er. Ich würde es nicht ertragen. Er hatte die anderen allein gelassen und sich in den Saal zurückgezogen, doch die Stille bedrückte ihn. Das Letzte, was er brauchen konnte, war Stille.


  "Dann lass uns reden", erklang eine Stimme, die mehr Echo und Hall war. Abba sprang vom Thron und warf einen Blick in die Runde. Als er sich umdrehte, sah er Fährmann auf dem Thron sitzen, die Beine übereinander geschlagen, die Hände gefaltet. Er sah verändert aus, größer, wie eine gegenstandslose Reproduktion.


  "Alles stirbt, weißt du", sagte Fährmann. "Ich kann nicht behaupten, es sei nichts Persönliches, im Gegenteil, es gibt kaum etwas, das persönlicher wäre, als das Sterben. Die Klimax der Persönlichkeit im Grunde."


  Er vollführte eine Bewegung mit Daumen und Zeigefinger, führte beide Finger am Ende einer unsichtbaren Bewegung zusammen.


  "Meine Aufgaben waren beschränkt, wenn man es so einfach sagen könnte. Ich war der bessere Müllbeseitiger deines Vaters. Wer hätte geglaubt, dass ich eines Tages am Sterbebett meines Schöpfers stehen würde."


  "Deines Schöpfers?", fragte Abba.


  Fährmann lächelte.


  "Dein Vater mag nicht gewesen sein, wofür ihr ihn alle gehalten habt. Tatsächlich hätte man ihn, wäre er ein Mensch, in ein Heim für schwer erziehbare Kinder gesteckt. Opfer einer miserablen Patchwork Familie. Was selbst ich anerkennen muss: Er hat das Leben erschaffen und er hatte einen Plan damit. Es war kein Schuss ins Blaue."


  Er entfaltete die Hände und legte sie auf die Knie: "Darüber hinaus hat er mich erschaffen, hat mich in jeden Funken Leben, in jedes Stück Licht hinein gepflanzt."


  Fährmann hob die Hand und ein Meer aus Kerzen erschien vor Abbas Augen, schwebende tanzende Lichter, die eines nach dem anderen erloschen. Das Bild selbst erlosch wie ein Nachthimmel bei Anbruch des Morgens.


  "Eine originelle Idee, keine Frage. Vielleicht die einzige gute Idee, die er neben dem Menschen hatte. So gut, dass selbst seine Erzeuger sie übernahmen oder stahlen, wie du es sehen möchtest, ich bin mir nicht sicher, ob jemand ein Besitzrecht auf das Leben erklären kann."


  Fährmann schüttelte den Kopf.


  "Das Wichtige, das Essentielle war nie das Licht oder der Funke, sondern das Leben. Das ganze Leben. Das Licht diente nur Gedeih und Verderb und indem ich Leben nahm, gab ich es. Ich weiß nicht, was passiert, wenn ich sein Leben nehme, ich weiß nur, ich habe keine Wahl. Im Grunde bin ich eine perfekt geeichte Maschine, die nie ihre Aufgabe verfehlt und niemals zu spät kommt."


  "Es ist deine Entscheidung", sagte Ara. "Du kannst dich gegen sein Gesetz stellen."


  "Tut mir leid, doch dafür ist es zu spät. Es gibt keine Gesetze mehr. Woran sollte ich mich halten, wenn nicht an das, was ich am besten kann?"


  Er erhob sich von seinem Platz und putzte das Polster ab, obwohl es keine Spur von Schmutz oder Staub gab.


  "Ich hatte eine gute Zeit mit dir", sagte er. "Du mochtest meine Kuchen. Es gab wenige, die nach meinen Rezepten fragten. Vielleicht ist es einfach an der Zeit loszulassen. Die Farm in der Wüste in den Wind zu schlagen und neu anzufangen."


  Ara senkte den Blick. Er schüttelte den Kopf. Als er zu einer Antwort ansetzte, war Fährmann bereits verschwunden.


  


  Kapitel 69.


  


  


  Einstürzende Bauten. Einstürzende Türme. Einstürzende Himmel. Berstende Böden. Brechende Herzen. Wenn man die Arme um einen Baum legte, aus einem Impuls, nicht aus einem Ideal, einer Therapie oder Religion, aus einem einsamen, aufrichtigen Impuls heraus, dann konnte man Gedanken daran verschwenden, wie andere Menschen darauf reagieren mochten. Oder man konnte die Augen, Ohren, alle Sinne schließen und fühlen, wie der Fluss von oben nach unten nach oben nach unten und nach links und rechts in jede Zelle und Pore und fein verästelte Ader verlief und wie er selbst über die Grenze des Baumes hinaus trat, über die Ufer und Dämme in den Boden, den Himmel und jede Form von Materie mit einbezog.


  Ein unsichtbares, vergeistigtes Netzwerk, das alles umfasste und welches man bis zu sich selbst, bis zu den kleinsten Äderchen im eigenen Augapfel, die äußerste Frucht dieses Baumes zurückverfolgen konnte. Wenn der Baum brach, das Netzwerk in sich einstürzte, wohin ging dann der Fluss? Welchen Weg suchte sich die Strömung?


  Ara wusste, dass die Strömung abwärts ging, denn dieses Gefühl erfüllte ihn von einem Ende seines Körpers zum anderen. Er trug Zoe in seinem Arm, nun klein und schwerelos, als sei sie nicht mehr real genug, um Gewicht zu haben. Wenn er ihr Fragen stellte, gab sie ihm Antworten, die unverständlich, wie aus weiter Ferne gesprochen waren.


  Sie befanden sich in einer mächtigen Strömung aus dunklen Engeln. Aus der Höhe betrachtet würde man es für einen Tsunami, einen Wasserfall aus ölschwarzen Federn gehalten haben. Er musste sich nicht einmal die Mühe machen, mit den Flügeln zu schlagen, die einheitliche Bewegung, das Amalgam aus menschlichem Leid und Schmerz trug ihn. Er würde Teil eines schwarzen Kometen sein, der in das Reich seines Vaters einschlagen und eine Plage freisetzen werde und es gab nichts, das er dagegen tun konnte.


  Vermutlich ginge tatsächlich alles zu Ende und es gab nichts, das er dagegen tun konnte. Selbst seine Aufgabe, die Frucht zu seinem Vater zu befördern, erschien ihm nicht mehr wie eine Lösung, sondern eine notwendige, jedoch separate Aufgabe. Scheitern oder Erfolg spielten in dem fortgeschrittenen Stadium, in welchem sie sich befanden möglicherweise keine größere Rolle mehr. Er konnte unmöglich den Himmel auffangen, wenn er fiel.


  Er konnte Luzifer nicht sehen, wusste jedoch, dass er im Scheitelpunkt der Bewegung war, alles orientierte sich an seiner satanischen Form. Zoes Mutter war nirgendwo zu sehen, obwohl er sie überall spürte und sich sicher war, dass auch seine Gedanken vor ihr bloß lagen wie ein offenes Kartenblatt. Es spielte ohnehin keine Rolle. Geheime Pläne waren längst keine Option mehr.


  Selbst wenn die Welt nicht endete, war er sich nicht sicher, wie es nach dem Tod weiterging. Was zu tun blieb. Was man noch tun konnte. Er bewahrte die Frucht in einer Falte seines Gewandes auf. Er fühlte ihre Präsenz und er war sich sicher, man könnte sie von weitem, durch den Stoff hindurch leuchten sehen.


  Die Kälte, die über den obersten Himmel hereingebrochen war, folgte ihnen. Wie ein Schweif begleitete sie der Schnee, weiße Gischt, die alles gefrieren ließ.


  "Das ist meine Mutter", murmelte Zoe. Ihre Stimme war heiser. "Ich habe sie in meinen Träumen gesehen. Aber nicht so. Nicht so."


  "Die Hölle hat sie zu dem gemacht", sagte Ara und schüttelte verneinend den Kopf.


  "Sie hat die Hölle zu dem gemacht, was sie ist", sagte sie.


  Und dann, nachdem sie die Licht- und Wolkenberge durchquert und als kristallschimmernden Winternebel zurückgelassen hatten, erreichten sie Elysea. Das Reich stieg unter ihnen auf, wie eine versunkene Insel, ein Flickenteppich aus kränklichem Grün und Rauchwänden. Er erkannte es nicht wieder. Wie die Repräsentation seines Vaters lag das Land niedergestreckt und war unfähig, sich aus eigener Kraft wieder aufzurichten.


  "Zerstört!", hörte von der Spitze des Zugs Satans Stimme erschallen und sofort löste sich der Schwarm auf, zerstreute in alle Richtungen wie Raubvögel gingen die Engel in den Sturzflug über.


  Ara sah weiße Schemen heraufkommen, die letzten Abkommandierten der seraphischen Armee, doch nun da Kalyptos tot war, wirkten sie desorientiert und hilflos.


  Sie folgten nur noch einem Instinkt, selbst wenn das bedeutete, dass sie Selbstmord begingen. In wenigen Augenblicken fielen die Angreifer mit spitzen Flügeln zu Boden. Federn lösten sich wie Funken eines abstürzenden Wracks von ihnen und nur ein dumpfer Knall, ein Krater im Boden blieben von ihnen zurück. Federn, die vom Wind verweht wurden und im aufkommenden Schneetreiben verschwanden.


  Der nächste Schritt war, dass die dunklen Engel sich daran machten das Land in Stücke zu reißen. Mit dem Fall des Baumes schienen alle Hürden, die sie zurück gehalten hatten, gefallen, denn sie machten sich mit einer keuchenden Intensität ans Werk. Ihre Klauen gruben wie Pflüge durch den Boden, rissen Scharten und tiefe Löcher hinein. Sie entwurzelten jeden Baum und jede Pflanze und warfen sie achtlos zu Boden. Sie legten die Quelle bloß und schütteten sie zu, bis zum Rande des Palastes, wodurch das Wasser nun ohne jede Richtung, wenige Meter weiter im Erdboden versickerte, ohne je einen anderen Teil des Landes zu erreichen.


  Ara sah ihre Arbeit mit stumpfer Kraftlosigkeit mit an. Er hätte sich auf sie stürzen können, doch er tat es nicht. Er sah es mit an und wartete.


  Satan flog nun wie ein Berg neben ihnen, nicht wie ein Wächter und dennoch jeder Bewegung folgend. Mit wenigen Flügelschlägen sank Ara am Eingangsportal seines Heims zu Boden, neben ich Berge und Hügel von frisch aufgeworfener Erde und feucht glänzenden Wurzeln. Er fuhr zusammen, als ein lautes Bersten erklang.


  Große, regenbogenfarbene Scherben, ganze Flächen des Himmels brachen ein und hinterließen nur eine Dunkelheit, die nichts Reales an sich hatte. Zoe stand neben ihm und nahm seine Hand in ihre.


  Erst durch ihre Berührung spürte er, wie klamm und kalt er war und wie sehr ihm das Herz in der Brust schlug.


  Er trug die Frucht direkt unter dem Herzen und legte seine andere Hand darauf. Satan stand abseits, den Blick auf die Zerstörungsarbeit gewandt. Zoes Mutter war nirgendwo zu sehen.


  Ein weiterer Scherbenregen stürzte zu Boden, doch statt sich nur in den Boden zu graben oder zu zerschellen, brachen die Trümmer durch die Oberfläche, rissen ein tiefes Loch hinein und verschwanden in der Tiefe. Die Öffnung reichte vom Kristallmeer, bis zu den Hügeln, nahe dem Palast und feine Risse breiteten sich an den Rändern aus. Der Boden unter seinen Füßen erschien Ara nicht mehr stabiler, als die Oberfläche eines Spiegels.


  "Lass uns hinein gehen", sagte er an Zoe gewandt und sie nickte.


  


  Kapitel 70.


  


  


  Abba reinigte die Posaune mit präziser Gewissenhaftigkeit. Er benutzte ein Tuch, mit welchem er das Metall leicht einfettete, bis es nass glänzte und die Trübungen und Oxidationsstellen verschwunden waren. Im Grunde hätte niemand diese Unreinheiten auf dem vollkommenen Silber wahrgenommen, dennoch hielt er es für nötig, sie zu beseitigen und sei es nur, um seinen eigenen Geist zu beruhigen.


  Nachdem er den ersten Durchgang beendet hatte, nahm er ein trockenes Tuch und polierte das Instrument, bis es glatt und rein wie Glas schimmerte. Dann begann er von neuem.


  Er hatte auf dem Thronsessel Platz genommen und ununterbrochen die Posaune geputzt und poliert. Vielleicht, weil seine Gedanken sonst nach anderen Dingen gegriffen hätten. Anderen Problemen. Die Posaune war kein Problem, im Gegenteil. Sie sollte die Lösung sein. Er hätte sich nur ein oder zwei Erklärungen mehr von seinem Vater gewünscht, doch als der ihn verstieß war es ihm ganz gleich. Es hatte keine Rolle gespielt, warum er sie erhielt, wenn es nur diese eine gab. Warum er sie ihm anvertraute.


  Was soll ich tun?, dachte er. Was wird jetzt von mir erwartet? Was erwarte ich von mir selbst?


  Er war sich nicht einmal sicher, ob er imstande sein werde hinein zu stoßen, wenn es soweit war. Die Tür zum Thronsaal öffnete sich. Er ließ seinen Blick gesenkt, denn er wusste, wen er in dem Durchgang sähe.


  Sofie trat barfuß, den Saum ihres Kleides leicht angehoben, so dass man ihre weißen Füße sehen konnte, in den Saal. Obwohl sie mehr als mitgenommen aussah, schien es noch immer eine Distanz zwischen ihrem schmutzigen Äußeren, den zerzausten Haaren, dem vom Rauch und Make-Up verschmierten Gesicht und ihrer wahren Erscheinung zu geben. Der Druck und die Erschöpfung schienen ihr nahe zu kommen, sie jedoch nicht zu erreichen. Sie blieb vor dem Thron stehen und musterte Abba in seiner gebeugten Positur, die Posaune im Schoß.


  "Du wurdest befördert?", sagte sie und nickte gespielt anerkennend. Abba lächelte schwach.


  "Es tut mir nicht leid", sagte er, ohne sie anzusehen. "Wenn du deswegen gekommen bist."


  "Wenn es dir leid täte", sagte sie, "würde ich auf den Thron hoch kommen und dir die Tröte über den Kopf schlagen."


  Sie senkte den Blick, wie jemand, der eine Feder in Tinte taucht und setzte von neuem an.


  "Wage nicht, etwas zu bereuen, denn wenn du es tust, würdest du das, was hier passiert, gar nicht verdienen."


  "Verdienen?", fuhr Abba auf, eine Spur von Zorn in seiner Stimme.


  "Was habe ich getan?", fragte er. "Ich habe dich ..."


  "Genau. Allein gelassen. Mehr hast du nicht getan, nicht wahr? Du hast den Gefallenen gespielt. Mein Verständnis gesucht, Verständnis gegeben. Du hast alles sehr gut gemacht. Du hast uns ein Haus gekauft."


  Abba schwieg.


  "Ich habe es niedergebrannt. Mit Benzin", sagte sie. "Du musst sechzig Liter Benzin kaufen, um ein Haus zu verbrennen. Es dauert ungefähr sieben Stunden, bis das Dach in sich zusammenbricht und die Hitze ist so groß, dass man noch auf der anderen Straßenseite das Gefühl hat, in einen Ofen zu schauen."


  Sofie setzte sich mit einem Seufzen auf die unterste Stufe des Throns, mit dem Rücken zu Abba.


  "Luzifer hat mich herein gelegt, als er mich in seine Rebellion hineinzog. Er zeigte mir das Licht, doch er wollte den Fall. Er suchte die Hölle. Ich blieb zurück und Gott band mich an den Menschen. Er zwang mich, alles an der Seite der Menschen mitzuerleben, es durchzumachen, wieder und wieder, im Brennpunkt seines Fortschritts, bis ich mir nichts sehnlicher wünschte ..."


  "Als eine Schachtel Tabletten?", fragte Abba.


  "Zumindest hätte es mir diesen Aufstand hier erspart", sagte sie, doch ihre Stimme war schwach und durchscheinend. Abba betrachtete die schmalen Schultern und das zerzauste schwarze Haar, das darüber fiel. Er erinnerte sich daran wie sein Vater ihm aufgetragen hatte, sie zu finden. Wie er sie in einem Restaurant entdeckte und dafür sorgte, dass sie sich gut fühlte, ihre schmerzenden Schultern, ihre Schulden, ihren Kummer vergaß, wie sie sich zu ihm setzte und den Drohungen ihres Vorgesetzten zum Trotz einen Kaffee mit ihm trank.


  Sie lebte bei ihm, sie lebten Jahre Seite an Seite, in einer kleinen Wohnung im Herzen Kairos, bis das Unglück zurückkehrte, ihre Freunde und Familie zugrunde gingen. Sie versicherte ihm, sie habe bereits mehr als eine Familie verloren, doch sie weinte nächtelang angesichts des Leids, das die Menschen in ihrer Nähe erlitten und immer bekräftigte sie, wie sehr sie die Menschen am Ende hasste.


  Abba wusste, er wurde von ihr fort getrieben. Er verstand nicht, aus welchem Grund, doch er ging und blickte kein einziges Mal zurück. Er wollte nicht in die Angelegenheiten des Himmels hineingezogen werden, stürzte sich in ein Leben, das von Tag zu Tag von neuem begann. Er baute sich eine kleine Hütte in der Wüste, um nie zu vergessen, dass er als Fremder unter Fremden wandelte und vergrub dort die Posaune. Es verging kein Tag, an dem er nicht an Sofie dachte, doch er wusste, es gab keinen anderen Weg.


  "Er hat mit mir dasselbe getan", hatte Luzifer ihm erklärt. "Er schießt die Menschen um dich herum nieder, bis nur du noch stehst, dass du auch nicht vergisst, woher du kommst."


  "Wusstest du, dass ich ihn liebte?", sagte Sofie. "Luzifer? Er war oft bei mir. Er half mir. Im Gegensatz zu mir war er dazu verurteilt, nie wiedergeboren zu werden. Er konnte nie eine Familie oder Freunde haben. Ich hasste Gott so sehr, Abba. Ohne den Jungen hätte ich ihn getötet."


  "Ich weiß", sagte Abba.


  "Ich habe in all der Zeit keinem Menschen ein Leid angetan. Selbst die Menschen, die ich verließ, warteten nur darauf, dass ich zu ihnen zurückkehre. Ich habe es nicht einmal geplant, als ich zu ihm ging. Es ist über mich gekommen wie etwas ganz Natürliches. Es war das Selbstverständlichste, das ich tun konnte."


  "Vielleicht war es dein Recht", sagte Abba. "Und es war das Recht des Jungen, es zu verhindern. Niemand kann uns jetzt noch sagen, was richtig oder falsch ist."


  "Ich dachte, das ist jetzt deine Aufgabe? Wenn du den Platz einnimmst."


  "Ich nehme niemandes Platz ein. Es ist vorbei."


  


  Kapitel 71.


  


  


  Im selben Moment öffnete sich die Tür zur Krypta und Jeftah erschien im Türspalt. Sein Gesicht war aschfahl, seine Augen weit aufgerissen.


  "Was hast du dort zu suchen?", fragte Abba und sprang vom Thron. Ihm war nicht bewusst, dass sich der Junge bei seinem Vater aufhielt.


  Jeftah rang um Atem. Er keuchte mühsam aus tiefster Brust. Sofie legte ihm die Hand auf die Schulter und schon bald beruhigte er sich. Er deutete auf die Tür zur Krypta und sagte:


  "Ich stand erst eine Ewigkeit vor der Tür. Ich hab mich nicht getraut reinzugehen. Es war wie zuhause. Ich habe ihn auch immer durch die Tür husten gehört. Es war sogar schwieriger beim zweiten Mal, als beim ersten, denn ich wusste es ja nicht. Aber ich bin trotzdem hinein gegangen.


  Er lag nicht mehr im Bett, sondern halb darin und halb draußen, seine Beine standen auf dem Boden, sein Oberkörper war im Bett, als sei er auf dem Weg irgendwohin und er starrte mich aus großen Augen an, er keuchte ganz erschöpft. Ich half ihm zurück ins Bett und er murmelte vor sich hin, zerrte an seinen Sachen und seine Augen rollten von einer Seite zur anderen. Ich legte ihm die Hand auf die Stirn, sie war ganz kalt, er war überall ganz kalt. Er murmelte mit blauen Lippen: Abba Abba Abba. Nur das. Es sieht aus, als, ich glaube. Ich glaube, es geht zu Ende", sagte Jeftah.


  


  Kapitel 72.


  


  


  Abba nahm den Jungen bei der Hand und begleitete ihn zurück in die Krypta. Sofie schloss zu ihnen auf, als sie die Tür erreichten. Sie traten ein, übergaben sich dem bläulichen Dämmer, der durch das Fenster herein drang und dem, was kam.


  Der Atem seines Vaters war hektisch, fast panisch. Abba sah, dass sein Brustkorb sich wie eine Pumpe hob und senkte, schneller und schneller die Luft so schwer und tief einsaugte, wie er konnte, denn offenbar erreichte ihn immer weniger davon. In seinen Augen leuchtete weit aufgerissene, pure Angst. Es gab nichts anderes mehr darin, selbst sein Selbstbewusstsein, der Ausdruck seines Selbst in den Augen schien vor der Angst zu schrumpfen, vor der sich auftürmenden Welle des Todes.


  Abba nickte. Er wusste nicht, was er sonst tun konnte. Er nickte, wie um sich selbst zu bestätigen, dass es tatsächlich geschehen werde. Er sank auf die Knie und nahm die Hände seines Vaters, die zu Krallen verkrampft über die Bettdecke zuckten und an dem Stoff nestelten. Obwohl er die Hände fest umschlossen hielt, ebbte das Zittern nicht ab, sondern ging vielmehr auf ihn über.


  Eine Hand legte sich auf Abbas Schulter, klein und schwerelos. Jeftah stand neben ihm und erwiderte seinen Blick. Eine andere Hand legte sich auf seine Schulter und Sofie nickte ihm zu, als er zu ihr aufblickte. Ohne ein Wort zu sagen, versicherten sie ihm, dass sie hier sein werden, bis alles vorbei war.


  Ein Schatten fiel vor dem Fenster über Elysea und eine laute Stimme erschallte und hallte bis in die Krypta hinein: "Zerstört."


  


  Kapitel 73.


  


  


  Himmel und Erde erzitterten. Stücke, ganze Landstriche Erde wurden herausgerissen wie Teile eines Leichnams, ganze Flächen Himmels stürzten herunter und begruben selbst einige aus den Scharen der ekstatisch vernichtenden dunklen Engel.


  Es gab keine Notwendigkeit mehr für einen weiteren Befehl. Die Dämme waren geöffnet und alles Folgende werde nur noch ein Prozess aus Konsequenzen sein. Elysea ginge unter und es bestand kein Zweifel, dass die Schöpfung das nächste und letzte Hindernis sei. Hand in Hand durchquerte Ara und Zoe die leeren Hallen. Es war niemand dort. Der Palast wirkte wie ein Grabmal, einsam und bedrückend. Als sie am Speisesaal vorüber kamen, sah er seine Brüder Adonaios und Astraphaios, die mitbleichen Gesichtern am Fenster standen.


  "Ara", keuchte Adonaios und zum ersten Mal entdeckte er Wiedersehensfreude auf dem Gesicht seines Bruders. Möglicherweise, weil er zum Wenigen gehörte, was noch Sinn ergab, sie gehörten zur Familie, waren Teil eines Ganzen.


  "Es geht zu Ende", sagte Astraphaios und Adonaios nickte.


  "Sabaoth ist tot. Abbas Freund ..."


  Ara unterbrach seine Brüder, denn es spielte keine Rolle, was in der Zeit seiner Abwesenheit geschehen war.


  "Vater", sagte er knapp. Seine Brüder schüttelten den Kopf. Hinter ihnen stürzte ein weiterer Teil des Himmels ein und das gesamte Kristallmeer verschwand in einem Asche- und Trümmerregen.


  "Es geht zu Ende", sagten sie. Ihre Gesichter wurden noch blasser. "Was sollen wir tun?"


  "Kommt mit", sagte er und eilte weiter durch den Palast, Richtung Thronsaal.


  Die Türflügel standen offen, Kälte kam von außen und innen, es machte keinen Unterschied mehr. Sie durchquerten die Halle, am Thron vorbei und hielten vor dem Eingang der Krypta inne. Die Tür stand angelehnt und ein schwer identifizierbares Geräusch drang heraus.


  Ara und die anderen traten ein. Die Gruppe vor dem Bett wandte sich nur beiläufig zu ihnen um. Abba zeigte keine Spur von Gefühl, als er Ara und Zoe erblickte. Er war konzentriert und angespannt.


  "Er stirbt", sagte Abba.


  Ara blickte an ihm vorbei auf seinen Vater. Wie von einem Eigenleben bestimmt förderte seine Hand die Frucht zutage, die er unter seinem Gewand trug. Die Oberfläche war von einem feinen Netzwerk aus Licht durchzogen.


  Ganze Landstriche brachen vor dem Fenster zusammen.


  "Ich habe die Frucht", erklärte Ara und die Zweifel in seiner Stimme raubten seinen Worten jede Bedeutung. Abba blickte auf den Gegenstand in der Hand seines Bruders.


  "Es ist die Letzte", sagte Ara. "Der Baum ist gefallen."


  Er ging auf die andere Seite des Bettes und sank auf die Knie. Das Gesicht seines Vaters war eine Maske aus Angst und Schmerzen. Er saugte Luft wie durch einen dünnen Halm in die Lungen. Sein Bauch spannte sich an und fiel zusammen. Das Weiß in den Augen wurde größer, genau wie das Schwarz seiner Pupillen.


  "Vater", sagte Ara. "Ich habe Medizin für dich."


  Er zeigte ihm die Frucht. Die Augen seines Vaters hatten Mühe sich darauf zu fixieren.


  "Du musst davon essen, Vater", sagte Ara und setzte dazu an die Frucht vor das Gesicht seines Vaters zu halten. Sein Vater schlug seine Hand zur Seite, die Frucht sprang aus seinen Fingern und fiel auf die Bettdecke. Ara hob sie auf und versuchte es erneut, doch sein Vater schlug erneut seine Hand zur Seite.


  "Du musst essen, Vater", stieß Ara hervor. Er hielt die Hand seines Vaters fest, obwohl er wusste wie es auf die anderen wirken musste. Die Frucht war weich genug, um sie zu pressen und ein wenig Saft auf die Lippen seines Vaters zu träufeln, doch sein Vater presste die Lippen zusammen, als Ara den Saft auspresste.


  "Vater!"


  Die anderen beobachteten die beiden hilflos. Es war ein Gemälde der Verzweiflung. Aras Gesicht zeigte Wut und Unglauben vermengt. Er setzte zu einem weiteren Versuch an, doch nun war es Abba, der seinen Arm zurück hielt.


  "Er muss essen!", stieß Ara hervor. Dann fiel sein Blick erneut auf den Körper seines Vaters, eine eingesunkene Ruine, ein eingestürzter Tempel. Die Laute reißender Materie drangen von draußen an sein Ohr. Kälte und blauschwarzes Zwielicht erfüllten den Raum.


  "Er stirbt", sagte Abba. "Es ist vorbei."


  Abbas Hand legte sich über die Frucht und die Finger seines Bruders. Es war vorbei. Ara ließ die Hand sinken. Er konnte nichts mehr sagen. Es gab kein Nein mehr in seiner Seele, keine Kraft. Sein Blick suchte nach Zoe. Er konnte sie nicht finden, denn sie stand bereits hinter ihm, eine Hand auf seiner Schulter. Er wusste nicht, ob das Schloss erzitterte oder sein Körper, doch alles schien an Konsistenz und Konstanz zu verlieren.


  Sofie blickte ihm über das Bett hinweg entgegen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie vor kurzem die Hände um den Hals seines Vaters gelegt hatte, denn nun lag ein Tränenschleier über ihren Augen.


  Jeftah hielt eine Hand des Sterbenden fest in seiner, sein Blick war weit weg oder tiefer versunken in diesem Moment als jeder andere von ihnen.


  "Er stirbt", murmelte Ara.


  Die Tür zur Krypta schlug in den Rahmen. Eine dunkle Gestalt, ein Schatten stand am Fußende des Bettes. Ara sah Schemen in der Gestalt von Flügeln und zugleich Gesichtszüge, die ihm vertraut waren. Er wandte den Blick ab, richtete ihn auf seinen Vater, seine Freunde und Familie und nahm die zuckende, verkrampfte Hand, die vor ihm lag in seine, umschloss sie mit beiden Händen.


  Er wünschte sich, beten zu können, doch er wusste nicht mehr, zu wem.


  


  5. Stufe:


  


  Akzeptanz


  


  


  


  "Und wir, die an steigendes Glück,


  denken, empfänden die Rührung,


  die uns beinah bestürzt,


  wenn ein Glückliches fällt."


  


  


  Kapitel 74.


  


  


  Wenn es nicht ihr gehören konnte, dann wollte sie es zerstören.


  Am Anfang war die Tat und die Tat war Liebe.


  Das Geheimnis war: Niemand erinnerte sich an den Anfang.


  Sie erinnerte sich an eine helle Zeit im Garten, an Licht und Wärme, an ihn und wie sie sich im Gras liebten, frei von allem, im Schatten des Baumes.


  Ihr erstes Kind war Gestalt gewordenes Licht und sie nannte es Zoe, denn Zoe war das Leben und das Leben lag in ihren Armen. Sie liebte das Leben. Sie wollte mehr davon, sie wollte es aus sich heraussprudeln lassen, eine Woge des Lebens, denn sie spürte, wie viel sie davon in sich trug.


  Sie sah Zoe durch den Garten springen und dachte, es gab noch so viel mehr Raum und Möglichkeiten. Mehr Leben.


  "Langsam", sagte ihr Geliebter. Sie müssten ihre Handlungen bedenken, sagte er, denn noch vor der Liebe müsse die Vernunft stehen. Der Garten dürfe nicht aus dem Gleichgewicht geraten. Der Baum trug nur eine abgezählte Zahl an Früchten.


  Wir pflanzen mehr davon, sagte sie. Es wird für alle reichen.


  Wir werden weniger voneinander haben, sagte er. Ich genieße diese Einfachheit und Einsamkeit.


  Und ich nicht, dachte sie. Sie zog sich zurück. Verbrachte Zeit allein. In Gedanken versunken. Sie wollte seine Berührung nicht länger, wenn sie eine Grenze nicht überschreiten durften. Sie gab sich dem Garten hin, vergrub ihre Gliedmaßen im Boden. Verflocht sich mit den Wurzeln und blickte zum Himmel empor, an welchem eine vereinzelte Wolke in Gestalt eines Kindes vorüber trieb.


  Erfülle mir einen Wunsch, bat sie die Wolke und schlief ein. Als sie erwachte, fühlte sie das Leben, das in ihr heranwuchs. Ein Alles, das ohne jede Hilfe aus dem Nichts gezerrt wurde.


  Sie verbarg sich vor ihrem Geliebten, doch es war unmöglich, sich vor ihm zu verstecken. Als er sah in welchen Umständen sie war, zeigte sich Unglauben auf seinem Gesicht.


  "Was ist das?", fragte er. "Wie ist das möglich?"


  Ihre Tochter stand nahebei, doch sie konnte nicht verstehen, was vor sich ging.


  "Ich brauche dich nicht", sagte sie. "Das Leben braucht nur sich selbst."


  Mit ihrem Geliebten ging eine Veränderung vor sich, denn alle Liebe zu ihr verschwand aus ihm, wie Wein aus einem angebrochenen Fass. Er schlug einen Riss in den Garten und verstieß sie. Es gab nichts außerhalb des Gartens als Dunkelheit, Kälte und Nässe, doch sie wärmte sich an dem Leben, das in ihr heranwuchs. Als sie in Wehen ihren Sohn gebar, erschien ein Licht in der Dunkelheit. Seine Helligkeit erschütterte sie und sie entzündete sich an ihm, erschuf Raum, soweit das Licht reichte.


  Sie sorgte für ihn, doch als sie sagte "Es gibt nichts über uns", erwiderte er: "Wer bist du?", denn er erkannte sie nicht. Er verbarg sich vor ihr und als sie ihn nicht allein lassen wollte, öffnete er den Boden unter ihren Füßen, stürzte sie in den Abgrund unter allem und erschuf ein Königreich darauf, erschuf Sterne und Welten wie einen Brunnendeckel, denn er darauf pflanzte.


  Jaldabaoth, denn so hatte sie ihn genannt, fühlte sich verwirrt und gottlos und im Versuch, seine eigene Situation zu erklären und zu analysieren, kreierte er den Menschen, versetzte ihn in seine Situation und war doch unzufrieden mit seiner Entwicklung. Er erschuf sich selbst eine Familie und setzte sich an die Spitze der Engel, die ihm zur Korrektur und Reparatur von Fehlern in seiner eigenen Schöpfung dienten. Sie entfernten oder fügten hinzu, mit dem Ziel eine erklärende Funktion zu erhalten, eine Antwort auf Gottes Frage zu produzieren, die lautete: "Was bin ich?"


  Während dessen erschuf seine Mutter ein neues Licht, ein Licht, das aufgrund der Dunkelheit nicht mehr ihre alte Kraft zeigte, doch stärker war als jeder Engel.


  Sie sandte Luzifer in die Schöpfung ihres Sohnes und Jaldabaoth, aufgrund von Neid und Faszination, ließ ihn nicht gehen. Er nahm ihm seine Erinnerung und Luzifer vergaß die Botschaft seiner Schöpferin. Jaldabaoth machte ihn zum Lehrer der Menschen. Er sollte ihren Weg beschleunigen und ihre Entwicklung fördern.


  Luzifer sagte zu ihrem Schöpfer: "Lass sie sterben. Wenn sie vorankommen sollen, gib ihnen ein Ende. Lass sie sterben und neue nach kommen."


  Gott wusste nicht, dass die Botschaft seiner Mutter trotz allem angekommen war und so erschuf Gott den Tod und machte ihn zum Verwalter der Schöpfung, ein dunkler Engel, der von allen himmlischen Heerscharen gemieden wurde.


  Jaldabaoths Mutter lächelte in ihrer Hölle, denn sie sah des Schrecklichen und des Schönen Ende. Alles Weitere war nur noch eine Frage der Folgerichtigkeit, denn ihr Geist war hart und kalt geworden und jeden Tag blickte sie auf die Decke ihres Gefängnisses und durch die Schöpfung ihres Sohnes hindurch und wartete darauf zurückzukehren, um wiederzuerlangen, was sie verloren hatte oder es zu zerstören.


  Sie werde neuen Raum schaffen für das Leben, das sie geben wollte.


  Als sie nun, am Ende aller Konsequenzen, vor dem verlassenen Thron stand und die Stimmen aus der Krypta hörte, fühlte sie keine Zufriedenheit oder Erleichterung, keines der Gefühle, die sie sich ausgemalt oder erhofft hatte, sondern nur dumpfe Leere. Sie wollte endlich alles hinter sich bringen und von Neuem beginnen. Sie wollte die Bilder ihres toten Geliebten vergessen, der mit starrem Blick im Gras des Gartens lag. Sie wollte nicht ihren Sohn sehen, der in seinem Totenbett nach Luft rang. Sie wollte nur, dass es endete.


  Ein Keuchen drang aus der Krypta und sie presste die Hände gegen die Ohren.


  


  Kapitel 75.


  


  


  Satan saß auf dem höchsten Turm des Palastes, dem höchsten Punkt der Schöpfung. Er blickte über die Apokalypse, die über den Himmel hereinbrach. Seine Augen reflektierten ausdruckslos aufbrechende Flammen. Es war unmöglich zu sagen, welchen Wert er dem Geschehen zumaß. Ob positiv oder negativ, es schien keine Rolle zu spielen.


  Erfülle mir einen Wunsch, hörte die Stimme in seinem Kopf. Er fuhr sich über sein Gesicht, Schweiß und Hitze bildeten einen dichten Film. Er konnte auf dem Turm sitzen bleiben, bis alles unter ihm nachgab, in die Schöpfung hinein stürzte, solange bis sie sich schließlich daran machen konnten die Schöpfung selbst zu zerstören.


  Er wartete. Auf den letzten Atemzug. Den letzten Krampf.


  Er fuhr sich erneut über das Gesicht, ungeduldig. Müde. Er musste sich nicht an alles erinnern, um zu wissen, dass er alles vergessen wollte.


  Wind umwehte seine Wangen und es fühlte sich an, als wären es noch immer, so lange nach seinem Aufprall, Fallwinde.


  


  Kapitel 76.


  


  


  Alle waren da. Wie Figuren in der Mitte des Schachbretts aufgestellt, die Spannungen und Beziehungen zwischen ihnen fast sichtbar. Er hörte den Herzschlag, beobachtete die Gesichter der Himmlischen. Selbst er verspürte einen Anflug von Aufregung, fast Unsicherheit, denn er wusste tatsächlich nicht, was geschehen würde. Das mächtigste ihm bekannte Wesen, der Hüter des Gartens, war schnell und einfach erloschen wie ein kleines Licht, es geschah wie einem natürlichen Prozess gehorchend, doch er stand zu hoch, um eine tragende Funktion einzunehmen. Wie es sich bei dem vor ihm liegenden Gott verhielt, wusste er nicht zu sagen. Alles schien sich um ihn zu drehen. Alles entfernte sich von ihm oder bewegte sich auf ihn zu, doch nichts blieb unberührt und unabhängig.


  Sein Licht wurde schwächer und mit ihm die gesamte Schöpfung. Er schaute um sich und fand nicht einen unter den Anwesenden, der tatsächlich zu glauben schien, es könne weitergehen. Mit dem Tod Gottes schien alles zu enden. Sie trugen es wie ein Mal auf ihrer Stirn.


  Er streckte seine Hand nach Gott aus.


  


  Kapitel 77.


  


  


  Das Herz wird langsamer. Der Blick dunkler. Wo ist man, wenn man nicht mehr weiß, wer man ist?


  Überall waren Hände, sie hielten seine Hände. Er hatte keine Wärme mehr, doch mit jeder Hand injizierten sie ihm neue Wärme, neues Licht wie Medizin. Natürlich war es vergeblich. Es lief aus ihm heraus oder wurde von seiner Krankheit verzehrt, kaum dass es ihn erreichte.


  "Haltet fest", hörte er einen seiner Söhne. "Haltet ihn fest."


  Der Griff um seine Hände wurde fester. Eine Hand lag auf seiner Stirn. Er hatte das Gefühl auf einem Stück Holz inmitten eines Ozeans zu treiben. Nebel ringsum und das Holz unter ihm löste sich auf. Nirgendwo ein Halt. War das sein Plan gewesen?


  Er erinnerte sich an die Selbstverständlichkeit, mit welcher alles geschah und an eine Erwartungshaltung, ein Wissen, das ihm nicht mehr zugänglich war. Er schrumpfte in seinem Inneren zu einer kleinen Kugel aus Licht zusammen. Alles, was ihn bestimmte, raffte sich zusammen, packte das Wichtigste ein und versteckte sich zur letzten Schlacht in dieser Lichtkugel.


  Er sah genau vier seiner Söhne an seinem Bett sitzen. Vier von Sieben. Eine gute Zahl. Er versuchte die Augen zu öffnen, doch jede Anstrengung trieb ihm Schwindelgefühle in den Kopf. Das Herz schlug langsamer. Der Blick wurde dunkler.


  Er sah seine Mutter vor seinem inneren Auge. Er gestattete sich sie zu sehen. Ihr Gesicht war hart und bitter. Sie stand vor seinem Thron und fühlte nichts mehr. Er hatte sie zu dem gemacht, was sie war. Er hatte sich zu dem gemacht, was er war.


  Er sah seine Schöpfung vor sich und sie erzitterte unter den Katastrophen. Er hörte den dissonanten Rhythmus der menschlichen Herzen. Sie versteckten sich wie ängstliche Tiere vor der Zukunft.


  All das driftete von ihm fort, entzog sich seinem Zugriff. Seine Sinne lösten ihre Kontakte, schotteten sich ab. Mit Mühe saugte er im Sekundentakt Luftbrocken durch seine brennende Kehle, doch es war bei weitem nicht genug.


  Oh, stöhnte er in Gedanken.


  Oh Gott.


  Langsam. Schließe die Augen.


  Eine neue Hand auf seiner Stirn.


  Keine Angst. Deine Augen. Schließe deine Augen.


  So viele Fragen. Soviel zu tun.


  Entspann dich. Alles wird gut.


  So viele Fehler und Verletzungen.


  Wenn er sich nur


  Ruhig


  von außen


  Ruhig.


  sehen könnte


  Sei


  und wissen, ob


  ganz


  er alles


  ruhig. Auch dieser Schmerz


  richtig gemacht hatte.


  wird vorübergehen.


  


  Kapitel 78.


  


  "Haltet ihn fest", sagte Abba und fasste die Hand seines Vaters fester. Sie saßen alle um das Bett. Bis auf ein schwaches Licht herrschte Dunkelheit. Kein Laut, bis auf den mühsamen Atem ihres Vaters. Adonaios und Astraphaios saßen an seiner Seite, die Hände auf seinen Schultern. Ara und Zoe hielten eine dünne, knochige Hand, Abba und Sofie ebenfalls. Jeftah hatte eine Hand auf die Stirn des Sterbenden gelegt.


  Was konnte man sagen? Man konnte nichts anderes tun, als es mitanzusehen. Wie ein Fahrzeug, das von der Fahrbahn abkam, konnte man nur noch warten, bis die unsichtbaren Kräfte ihre Arbeit beendet hatten.


  "Nein", murmelte Adonaios. "Oh Gott, nein."


  Ara und Abba sagten nichts, doch sie fühlten weder Stärke in sich, noch wahrten sie ihre Fassung. Sie hatten keine Kraft, sich dem Ereignis in Worten oder Taten entgegen zu stellen. Abba erinnerte sich an einen Mann, der vor seinen Augen einen Herzinfarkt erlitt. In den Augen des Mannes sah er ein klares Todesbewusstsein, die Erkenntnis des Mannes, dass er jetzt sterbe und seine letzten Worte waren: „Ach du Scheiße!“ In einem fassungslosen Ton. Dieses „Ach du Scheiße“ durchdrang ihn von Kopf bis Fuß wie die Schwingung einer Totenglocke.


  Das letzte Leben rann aus ihrem Vater und sie konnten es nicht auffangen, nicht mit Händen, nicht mit irgendetwas. Wir können Planeten verschieben und Städte vernichten, dachte Ara. Wozu all diese Kraft, wenn sie ihren eigenen Vater nicht festhalten konnten?


  Sofies Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Sie hatte die Augen und Lippen zusammengepresst, ihr blutleerer Mund zitterte.


  "Haltet ihn fest!", sagte Abba erneut und legte eine Hand auf den Brustkorb seines Vaters. Der Körper war klamm, fast nur noch tote Materie. Das angegriffene Leben hatte sich in seinen letzten Schlupfwinkel zurückgezogen.


  Nein, Nein, Nein.


  Festhalten, haltet ihn fest!


  Sie beobachteten ihn wie einen Baum, der im Fallen begriffen war, nicht mehr stehend, noch nicht fallend. Sie warteten, beobachteten, warteten.


  Wenn der Atem endete.


  Wenn der Blick erstarrte.


  Das Licht erlosch. Verlosch. Ausging. Endete.


  Die Gestalt am Ende des Bettes entfaltete ein nachtschwarzes Flügelpaar. Lautlos. Sie murmelte, doch die Worte klangen wie vom Ende einer Höhle zu ihnen herüber.


  "Jetzt", sagte Abba, legte die Hand auf die kalte Wange seines Vaters.


  "Nein."


  "Er stirbt."


  "Jetzt."


  "Nein."


  "Nein."


  "Nein."


  Alle schlossen ihre Augen, nur Jeftah und Ara konnten den Blick nicht abwenden. Obwohl sie nie weg sahen, versäumten sie das Ende. Im einen Moment hob sein Brustkorb sich noch, im nächsten schien er schon seit einer Ewigkeit stillzustehen. Im einen Moment rollten die weit aufgerissenen Augen noch durch den Raum, im nächsten schienen sie schon immer ein Paar blickloser Glaskörper gewesen zu sein. Der Mund stand offen wie ein Brunnenloch. Die Haut wurde grau und plastisch.


  Alle öffneten ihre Augen, stiegen wie aus einem Traum auf. Sie sahen ihn an und fanden nicht mehr, was sie suchten.


  "Er ist weg", sagte Jeftah. "Er ist nicht mehr hier."


  Niemand bewegte sich, doch jeder von ihnen trat einen Schritt ins Innere zurück und betrachtete das Bild. Der halb verdeckte Körper im Bett, die im Kreis um ihn Versammelten, der Ausdruck der Leere im Gesicht Gottes. Das schwarze Loch des Todes in der Mitte des Raumes. Alles blieb stehen.


  Die Sonnen der Schöpfung blieben stehen, die Planeten drehten sich aus, bis sie in ihrer Bahn verharrten. Ein Teil des Himmels löste sich und stürzte auf den Palast, riss Wände und Decken ein und sandte Licht und Staub in die Luft. Die Krypta zitterte und ein feiner Riss fraß sich durch den Raum.


  Die Gestalt am Fuße des Bettes verdichtete sich, Konturen traten hervor und Fährmann mit einem blauschwarzen Flügelpaar auf dem Rücken manifestierte sich im Raum. Sein Gesicht war unpersönlich und erhaben, in seinen Augen schimmerten Tränen. Etwas überwältigte ihn.


  "Er hat alles gefühlt", sagte Fährmann. "Oben und Unten gingen durch ihn hindurch."


  Er streckte die Hand aus und nahm die schillernde Frucht von der Bettdecke, musterte sie eingehend, hauchte darauf und wischte sie an seiner Brust sauber.


  "Danke", sagte er an Sofie gewandt. Dann biss er kräftig in die Frucht, kaute mit vollen Backen und schluckte. Sein Gesicht verkrampfte sich für den Bruchteil einer Sekunde, er riss die Augen auf und atmete aus, stieß alle Luft heraus, die er in sich hatte. Seine Flügel sanken herab und lösten sich noch im Fallen auf, sein Haar wurde weiß und zerstäubte, seine gesamte Gestalt verfiel und verschwand, seine Existenz, ausgehend von der Frucht vom Baum des Lebens, die wie giftige Saat in seinem Bauch lag, verlor sich im Nichts.


  Wo ist dein Sieg?


  


  Kapitel 79.


  


  


  Sie stieg die Stufen des Throns empor, fünf Stufen. Sie blieb nicht länger davor stehen, sondern ließ sich auf dem herrschaftlichen Sitz nieder, legte die Arme auf die goldenen Lehnen, sank ganz in die weichen Polster hinein.


  Vor ihren Augen, auf der anderen Seite des Raumes, sank eine Wand des Palastes zusammen und eine Schar Menschenengel, Brocken und Steine noch in der Hand kam zum Vorschein. Sie rissen den Palast bis zum Fundament hinab ein. Die Decke stürzte ein, doch die Trümmer stürzten an dem Thron vorbei, fielen um ihn her wie Soldaten einer geschlagenen Armee.


  Die Himmel sind gefallen, dachte sie. Der Tod ist im Sieg verschlungen. Ein neues Paradies, eine neue Schöpfung, mit ihr als Mutter, als Allgeliebte, konnte nun beginnen. Ich werde Kinder haben, dachte sie und umfasste die Thronlehnen so fest, dass sie barsten.


  "Kinder, die mich lieben."


  


  Kapitel 80.


  


  


  Der Turm unter seinen Füßen begann zu bröckeln. Satan schwang sich in die Luft und beobachtete den Palast bei seinem Einsturz. Die Wände fielen wie Schleier. Zurück blieben der Thron und die Krypta, die wie ein Boot inmitten der Trümmer aufragten. Er sah die Gemeinschaft um das Bett herum versammelt, um den Leichnam und er empfand nichts, nichts mehr. Er hatte nichts gewonnen und nichts verloren. Der Wind blies ihm Schneeflocken ins Gesicht, deckte weißen Reif über die Ruinen des Palastes.


  Er hörte die greifbare Stille, die wie Rauch von der Krypta aufstieg. Er wusste nicht, wo er jetzt war, doch er wusste, dass Gott nicht mehr hier war. Er war fort und es blieb nicht einmal Leere zurück.


  Er erinnerte sich an die Freude der Menschen, den Schweiß getränkten Siegesgeruch und den triumphalen Mundgeruch der Siegesrufe, wenn er in ihrer Mitte den Sturz von Tyrannen mit ansah.


  Jetzt fühlte er nichts dergleichen. Keine Freude oder Befriedigung. Erkenntnis. Begreifen. Akzeptanz. Keine Spur jedoch von Sieg.


  Er setzte vor dem Thron zur Landung an und blickte zu der neuen Herrscherin empor.


  "Was geschieht jetzt?", fragte er.


  "Die Wurzel allen Übels", sagte sie aus der Höhe. "Die Schöpfung muss zerstört werden."


  "Und dann?"


  "Dann fangen wir von vorn an."


  Er hatte geglaubt, sie zu verstehen, schließlich wurde er wie sie gestürzt. Er wollte den scheinheiligen König, der sich mit seine Allmacht rühmte, stürzen, doch sein einziger Beweggrund war Zorn. Alles andere kümmerte ihn nicht. Er wollte den Spiegel umdrehen und auf den Schöpfer selbst richten. Er wollte keine Anerkennung oder Liebe, was er nun jedoch vor sich sah, war ein kaum besserer Ersatz. Eine liebesbedürftige Königin, die alles auslöschen wollte, was ihr die Liebe verweigerte.


  Bis zu diesem Moment hatte sein Wille keine Zweifel gekannt, nun wusste er nicht mehr, was er wollte.


  


  Kapitel 81.


  


  


  "Komm."


  Zoe zog Ara auf die Beine, nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und zwang ihn ihr in die Augen zu blicken.


  "Du musst dich jetzt zusammenreißen", sagte sie eindringlich. "Es ist noch nicht zu Ende."


  Er sah rotunterlaufene Augen, doch einen unverklärten Blick. Er hatte nicht bemerktwie der Raum um sie herum eingestürzt war. Staub hatte sich auf allem niedergelegt. Trümmer türmten sich um das Bett herum und jenseits der kantigen Bruchstellen des eingestürzten Palastes, sah er nichts mehr, keinen Horizont, nichts.


  Er konnte denken: Er ist tot, doch er war nicht fähig, den drei Worten Sinn zu geben. Der Todesengel, Fährmann, hatte sich vor ihren Augen vernichtet. Er wusste nicht mit Sicherheit, ob es so etwas wie "tot" überhaupt noch gab. Was war jetzt noch von Bedeutung?


  "Du", sagte Zoe und rüttelte ihn am Kragen. Erneut las sie seine Gedanken.


  Sie deutete auf sich selbst.


  "Ich."


  Sie deutete auf die anderen.


  "Deine Familie. Deine Freunde."


  Sie hob eine Hand voll Staub auf.


  "Nichts ist mehr von Bedeutung", erwiderte er und sie blies ihm zur Antwort den Staub ins Gesicht.


  "Alles ist von Bedeutung", sagte sie. "Einfach alles, was dir wichtig ist."


  Während sie sprachen, sammelte sich die Armee der Engel um die Palastruine, bildete eine wogende, schwarze Fläche von einem Ende zum anderen. Ihre Augen waren auf die Frau gerichtet, die auf dem Thron Platz genommen hatte.


  "Sie muss nur noch eines tun", erklärte Zoe. "Danach ist alles vorbei. Du konntest nichts für deinen Vater tun, niemand konnte das. Das heißt nicht, dass wir verloren haben. Sein Tod ist nicht ihr Sieg, Ara."


  Sie nahm seine Hand.


  "Das ist unser Sieg. Niemandem von uns war es egal. Wir waren alle hier."


  Sie deutete auf Sofie.


  "Selbst sie."


  Alle erhoben sich von ihrem Platz, lösten ihre Hände von dem Körper und richteten sich inmitten des Staubes auf. Ara sah den Thron, der nun offen vor ihnen lag. Er sah Luzifer, der sich vor dem Thron verbeugte und auf die Gemeinschaft zu kam. Wenige Schritte von ihnen entfernt blieb er stehen. Sein Blick stahl sich über sie hinweg zum Leichnam. Er zog die Stirn kraus, seine Augen glommen nachdenklich.


  "Ich denke, ihr wisst, was kommt", sagte er leise. "Die Schöpfung."


  Er deutete auf die Posaune in Abbas Händen.


  "Ich könnte sie dir wegnehmen, doch das wäre sinnlos. Wenn er sie dir anvertraute, dann bist du der Einzige, der sie blasen kann. Erklärt mir eines."


  Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  "Warum sollte jemand auf den Gedanken kommen, seine eigene Schöpfung mit einem Selbstzerstörungsmechanismus zu versehen?"


  "Weil Wesen wie du sie korrumpieren könnten", erwiderte Abba knapp. "Wie könnt ihr euch sicher sein, dass ihr nicht untergeht?"


  "Sieh sie dir an", sagte Luzifer und warf einen Blick über die Schulter Richtung Thron.


  "Es gibt vermutlich nichts, das ihr Ego jetzt noch attackieren könnte. Akzeptiert es einfach. Es ist vorbei. Für uns. Für alles. Wir machen uns sofort auf den Weg. Sie übernimmt die Führung. Er hatte nie so etwas wie einen jüngsten Tag geplant oder? Es waren immer die anderen, die seine Ideen ernster meinten, als er selbst und glaubt mir, sie meint es todernst. Macht euch fertig. Wir brechen auf."


  


  Kapitel 82.


  


  


  Das Universum rollte aus. Die letzten Reste von Bewegung drohten zu verebben. Die Erde drehte sich noch ihrer eigenen Schwungkraft gehorchend um sich selbst. Noch fünf oder sechs Umdrehungen und auch das würde vorüber sein.


  Die Sonne hatte noch ein oder zwei Drehungen, nicht mehr, doch sie begann bereits zu verlöschen. Sie war tiefblau angelaufen. Im Gegensatz zu allen Theorien wurde sie nicht zu einem roten Riesen, der alles in seinem Umkreis verkohlte, sondern erlosch still und leise mit der Gesichtsfarbe eines im Eis Erfrorenen. Sie spendete keine Wärme mehr, bot keinen Halt, gewährleistete keinen Zusammenhalt. Sie versank in sich selbst, ein blaues Loch am Himmel, nur noch überragt von dem schwarzen Loch, das Luzifer in das Sonnensystem geschlagen hatte und das wie ein Vampir alles Leben aufsaugte.


  Die Menschen hatten kein anderes Gefühl mehr, als das Gefühl für die vier Wände, hinter denen sie sich versteckten. Sei es im Keller eines Hauses, in einem Bunker oder einer unterirdischen Regierungsanlage, die bereits einen Großteil ausgewählter Kräfte enthielt. Sie hatten jeden Kontakt zum Kosmos verloren, sahen hinter all den Trümmern, schützenden Decken und Wolken keinen Himmel mehr.


  Die Schwerkraft verlor aufgrund der Veränderungen ihre Konstanz, was dazu führte, dass in einigen Teilen der Erde Menschen den Boden unter den Füßen verloren und zu Decken empor schwebten und alle Beobachter fielen zu Boden, unfähig zu sprechen oder zu beten und ihr erster Gedanke war: "Engel."


  Über der Wüste, in welcher die glühende Brandstelle Jerusalems lag, herrschte tiefe, unnatürliche Nacht. Kein Sternenlicht drang mehr aus dem Raum hindurch, kein Mond wurde am Himmel angestrahlt. Das einzige Licht kam von den Kohlen und dem heißen Wüstensand, im Herzen der zerstörten Stadt.


  Die dunkle Armee betrat lautlos die Schöpfung, drang ungesehen in den Luftraum über Jerusalem ein. Die Menschenengel selbst waren so lichtlos, dass sie mit der Dunkelheit verschmolzen.


  Ara roch die Asche, die noch immer in der Luft schwebte. Er schmeckte den Brandgeruch auf der Zunge. Zuerst hatte er den Planeten unter sich gesehen, der bald die Sicht ausfüllte, dann war die vielfarbige Landkarte größer und größer geworden, bis er den roten, schwärenden Fleck, die Wunde, die Jerusalem war, wie ein Auge aufgehen sah.


  Von diesem Ort aus hatte er sich wie es schien vor einer Ewigkeit auf den Weg gemacht seinen Bruder zu finden. Er war vier Tage unterwegs gewesen, hatte die Nächte im Wagen verbracht, die eisige Kälte der Wüste direkt vor seinem Wagen oder in kleinen Zimmern in Hotels übernachtet.


  Jetzt gab es nichts anderes mehr. Alles konzentrierte sich auf diesen einen Ort,


  Vergangenheit und Zukunft waren wie die Wände eines Hauses eingestürzt.


  Die Engel sanken auf dem Hang des Tempelberges zu Boden und bedeckten wie ein Leichentuch die Wüste um Jerusalem. Asche und Staub stoben auf, schwarze Schneeflocken, die vom Wind erfasst und verweht wurden.


  Ara sah Zoes Mutter, die selbsternannte Königin, in blauem Gewand durch die Asche schreiten. Ihre nackten Füße versanken teilweise in der verbrannten Erde, doch sie bewegte sich leichtfüßig wie immer. Sie musterte die Welt, den verglasten Boden, die schwarzen Trümmer. Von dort, wo sie standen, hatten sie einen direkten Blick in den künstlichen Krater, der in die Wüste geschlagen war.


  Aus seinem Inneren entströmte rotes Licht in die Dunkelheit.


  Ara sah nirgendwo Sterne. Das einzige sichtbare Objekt war das schwarze Loch am Himmel. Er hätte nicht sagen können, dass seine Augen es tatsächlich erfassten, doch wenn er den Blick abwandte, wusste er, dass er es gesehen hatte. Die materielle Manifestation eines Endes. Er begriff nun, dass dieser Ort, diese Stadt wie das Auge des Sturms war, der Knoten, der alle Spannungen auf sich nahm. Wo man Liebe und Wärme erwarten sollte, gab es nur Kriege und Kämpfe, Uneinigkeit und Verrat, Hass und Angst. Der Boden der Wüste hatte so viel Blut getrunken, dass sich das Grundwasser selbst rot färben musste und es gab kaum einen Menschen, der an diesem Platz nicht schuldig wurde.


  Ara war sich bewusst, dass er immer etwas anderes gewollt hatte, etwas anderes, als das Leben im Himmel, doch dieses Andere hatte in seiner Vorstellung nie das Ansehen der Zerstörung gehabt, die er nun sah.


  Abba stand nicht weit von ihm entfernt, Sofie an seiner Seite. Er hielt die Posaune in seiner Hand und Ara sah, dass sein Arm bis in die Schulter hinauf bebte.


  Zoes Mutter legte den Kopf in den Nacken, ihre Augen hielten sich an einem dunklen, grauen


  Körper fest, der über ihren Köpfen am Himmel hing. Der Mond erhielt kein Licht mehr und sah tot und nackt aus. Es hätte Ara nicht gewundert ihn jeden Moment fallen zu sehen. Zoes Mutter wandte sich an Abba und sagte: "Du kannst es freiwillig tun oder ich zwinge dich dazu. Es ist dein freier Wille."


  Abba wog das Instrument in seinen Händen. Sofie flüsterte ihm etwas zu, das Ara aus der Entfernung nicht verstand.


  "Nichts ist in Ordnung", zischte Zoes Mutter an Sofie gerichtet. "Aber bald wird es das sein. Ich dachte eigentlich wir hätten dieselbe Attitüde, Sofie. Hast du plötzlich mehr Mitleid mit dieser Ansammlung Materie, als mit dir selbst? Ist das die Weisheit, die meinem Sohn so wichtig war, das er ihr seinen besten Sohn zur Seite stellte?"


  Ara konnte mit ansehen wie sich in Abba der Entschluss verdichtete und zusammen ballte, wie ein abwärts rollender Schneeball. Sein Bruder hob die Posaune empor, legte die Lippen an das Mundstück und schloss die Augen. Er holte tief Luft. Sein Brustkorb blähte sich. Er blies hinein. Keiner von ihnen wirkte beunruhigt oder verängstigt. Tatsächlich schien das Ende der Welt zu diesem Zeitpunkt mehr eine Kopfschmerztablette, als ein Gift zu sein.


  Ara glaubte zunächst, den Ton, der aus der Posaune drang, nicht zu hören. Als Abba die Posaune absetzte, mit gerunzelter Stirn erneut Luft holte und hinein blies, kam ihm zu Bewusstsein, dass es nicht an ihm lag. Es kam kein Laut aus der Posaune.


  "Noch einmal!", wies Zoes Mutter ihn an. Abba putzte das Mundstück und klopfte gegen das Silber, als würde sich etwas im Inneren des Instruments lösen lassen. Dann setzte er neuerlich an, blies hinein, bis seine Backen sich blähten und sein Gesicht rot anlief. Stille. Das leise Säuseln von Wind. Sonst nichts.


  "Es funktioniert nicht", sagte Abba mit einer versteckten Erleichterung.


  "Sie soll es versuchen!"


  Zoes Mutter entriss Abba die Posaune und drückte sie Sofie in die Hand. Sofie zögerte nicht, sie setzte die Posaune an, schloss die Augen wie vor einer Explosion und stieß hinein. Wiederum Stille.


  Sie versuchte es kein zweites Mal. Das Gesicht der neuen Königin schien aus großer Höhe abzustürzen. Ara konnte ihre Gedanken fast erraten. Ihre Diener würden jedes einzelne Stück Materie, jedes Atom bis zum Kern und noch weiter zerreißen können, sie würden das Licht ersticken und die Finsternis aufsaugen können, doch es würde nicht genügen. Es war nicht Ende genug, nicht genug für einen Neuanfang. Die Vergangenheit würde weiterhin als dumpfe Hintergrundstrahlung durchscheinen und sich wie ein Anker an das Werk, das sie im Sinn hatte, anhängen.


  Als sie Sofie die Posaune entriss, ahnte Ara bereits, was kam. Sie blieb vor ihm stehen und sagte: "Du." Nichts mehr.


  Er nahm ihr die Posaune aus der Hand, war überrascht wie glatt und kalt das Material war und blies hinein. Er reichte sie Jeftah. Der Junge blies hinein. Adonaios und Astraphaios ebenfalls und immer wieder erklang tiefste Stille. Kein Laut. Für einen Moment taumelte der Blick der Herrscherin zwischen der Posaune und ihrer eigenen Tochter. Aus den Augenwinkeln sah Ara Luzifer in seiner Drachengestalt, dasselbe Licht, in welchem die Ruinen glühten, ging von seinem Körper aus. Er trat näher und betrachtete aus der Höhe die Posaune in Astraphaios Händen.


  "Es hat keinen Sinn", sagte Satan. "Du kannst jeden hier in die Posaune stoßen lassen. Niemand, nicht einmal Sofie, wünscht sich das Ende so sehr wie du. Du selbst musst es tun."


  Ihr Blick hing noch immer an dem silbernen Schimmer. Die Worte drangen tief in ihr Bewusstsein ein, obwohl man es ihr nicht ansah. Sie streckte die Hand aus, stockte ein letztes Mal, bevor sie das Instrument ergriff und nahm es mit entschlossenem Griff an sich. Sie hielt die Posaune auf Brusthöhe. Ihr rot schimmerndes Spiegelbild sah ihr entgegen wie aus einem mondbeschienen Teich. Ihr Gesichtsausdruck machte deutlich, dass sie nicht damit gerechnet hatte, selbst durch diese Tür gehen zu müssen. Sie sah fast aus wie ein aufgeregtes Kind, das im Schweinwerferlicht zu zittern begann.


  Er spürte, wie Zoes Hand in seine kroch, als ihre Mutter die Lippen an die Öffnung setzte. Sie schloss nicht die Augen, doch ihr Blick ging ins Leere, war weit, weit fort.


  Als sie in die Posaune stieß, konnte kein Zweifel daran sein, dass Ara etwas hörte. Er schloss unwillkürlich die Augen, horchte auf den hohen Ton, der die Luft in Schwingung versetzte und wartete darauf, dass es geschah.


  


  Kapitel 83.


  


  


  Als er die Augen wieder öffnete, standen seine Füße noch immer in einem Berg aus Asche und er fühlte noch immer Zoes warme Hand zwischen seinen Fingern. Tatsächlich hatte sich nichts verändert, alles war noch immer so wie zuvor, abgesehen von der Tatsache, dass Zoes Mutter verschwunden war. Dort, wo sie gestanden hatte, lag ihr blaues Kleid wie weggeworfen im Staub und zwischen den Falten des Kleides schimmerte die silberne Posaune.


  Ein Klirren erklang, als der letzte Stahlring um Satans Brust zu Boden fiel. Der Teufel trat vor und ließ sich auf ein Knie nieder. Er hob das Kleid auf und warf es wieder zu Boden, dann nahm er die Posaune und zerdrückte sie wie ein Stück Blech. Niemand sprach. Jeftah stand wie erstarrt neben ihnen. Die Informationen, die auf ihn eindrängten, schienen sich vor ihm zu stauen und nur noch nacheinander in sein Bewusstsein vorzudringen.


  "Ist sie tot?", murmelte der Junge. Ara setzte zu einer Antwort an, bis er realisiert, dass er es nicht wusste.


  "Ja", erwiderte Zoe. "Sie ist tot."


  "Es ist vorbei", sagte Abba leise. Er atmete tief durch. Ein Lächeln stahl sich in seine Züge, doch es verschwand so schnell wie es gekommen war.


  "Es ist vorbei", wiederholte er fast andächtig.


  Ara fühlte, wie Zoes Körper sich verkrampfte, etwas drängte aus ihr heraus, das sie nur mühsam zurückhalten konnte.


  Ein leises Gefühl von Erleichterung kam auf, Adonaios fiel zu Boden und begann vor Schluchzen am ganzen Körper zu zittern, während die Menschenengel auseinander trieben und zusammenhanglos und chaotisch wie ein verwirrter Heuschreckenschwarm zu wüten begann. Sie rissen den Boden auf, schlugen Erdschollen heraus, als suchten sie das Herz der Erde selbst herauszureißen.


  "Nein!", schrie Sofie und rannte den Berg hinab, als könne sie persönlich den Kampf mit den Engeln aufnehmen. Abba versuchte, sie aufzuhalten, konnte letztlich aber nichts anderes tun, als ihr zu folgen.


  Es endet nie, dachte Ara erschöpft. Einer Katastrophe folgte die nächste und als sein Blick auf das schwarze Loch am Himmel fiel, wurde ihm das Verhängnis seines Gedankens nur allzu bewusst.


  Selbst wenn sie die Armee stoppen konnten, drohte die Schöpfung noch immer zu sterben. Er suchte nach einem Zeichen in Satans Augen, dass er die Engel, die er geschaffen hatte, zu bremsen gedachte, doch, sei es dass er nicht konnte, sei es dass er nicht wollte, er blickte nur starr über die Ebene, die zerschlagene Armee und die Ödnis, weder zufrieden, noch verärgert.


  Erlöst, dachte Ara. Das Einzige, was er im Abendstern noch sehen konnte, war eine Haltung von Erlösung. Ohne ein Wort des Abschieds oder der Erklärung entfaltete Satan seine Flügel und schwang sich in den Himmel, höher und höher, bis er zwischen den Wolken verschwand.


  "Jeftah."


  Zoe legte dem Jungen die Hände auf die Schultern und blickte ihm tief in die Augen.


  "Von wem hast du die Feder?", fragte sie und für einen Moment wirkte der Junge vollkommen irritiert. Er sah an sich hinunter und stellte überrascht fest, dass er eine lange, schneeweiße Feder zwischen den Fingern drehte.


  "Von", setzte er zu sprechen an und als er realisierte, dass er Kalyptos nicht hatte zurückkehren sehen, zum ersten Mal, seit all der Zeit, brachen Tränen aus ihm hervor. Sein Gesicht veränderte sich nicht, doch das Wasser lief wie Regenfälle seine Wangen hinunter.


  "Kalyptos", sagte er und es war Zoes eindringlicher Blick, der die Erinnerung in ihm zurück brachte. Er sah die Bilder seines Traumes vor Augen, wie er am See stand, vor dem Körper eines gestürzten Engels, im zoologischen Garten oder das, was er dafür hielt und eine Feder aus den gebrochenen Fingern des Engels entgegen nahm.


  Zoe presste seine Schulter und deutete zum Gipfel des Tempelberges, auf dessen Hang sie standen.


  "Beende es", sagte sie.


  "Ich weiß nicht wie", sagte er.


  "Geh hinauf", sagte sie. "Hör auf die Stimme in dir."


  Sie drehte ihn um und schubste ihn vorwärts, nicht kräftig, mehr wie eine Mutter, die ihren Sohn in den ersten Schultag schubst. Jeftah wollte sich umdrehen, Abschied nehmen, doch Zoe schüttelte den Kopf.


  "Kein Abschied", sagte sie.


  Jeftah machte einen Schritt den Berg hinauf, er stockte kurz, dann wurde aus dem ersten Schritt ein entschlossenes Vorwärtsschreiten und schließlich ein Rennen. Zoes Blick streifte Aras Brüder, Adonaios und Astraphaios. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Ara ins Ohr: "Jetzt ist nur noch eins zu tun."


  Er sah sie fragend an. Sie deutete auf das schwarze Loch am Himmel.


  "Bring mich dorthin", sagte sie.


  "Zoe", erwiderte Ara mild wie ein Arzt, der sich gegen das verzweifelte Aufbäumen seines Patienten stellte. Dann wurde ihm bewusst, dass er vielleicht in der Rolle des Patienten steckte.


  "Es ist fast geschafft", sagte sie. "Es braucht nur noch einen kleinen Schubs. Bitte."


  Er legte die Arme um sie, entfaltete die Flügel und trug sie beide in die Höhe.


  


  Kapitel 84.


  


  


  Jeftah fror. Es herrschte Eiseskälte auf dem Berggipfel. Es war so kalt, dass er seine Nase und Zehen nicht mehr fühlte. Er sah im roten Licht Schattenrißgestalten über den Himmel ziehen, ihre Schatten selbst reflektierten an der dichten Wolkendecke. Er hielt die Feder in beiden Händen und versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen war, was sie alle verloren hatten. Er versuchte daran zu denken, was jetzt in diesem Augenblick geschah. Was kommen sollte, war für ihn unvorstellbar. Von diesem Punkt an war einfach alles möglich. Vom kleinsten Staubkorn, bis zum größten Stern, von einer Bakterie, bis zum Menschen, alles erschien ihm höchst wertvoll, durch alles leuchtete ein Licht, ein anderes, unsichtbares Licht der Möglichkeiten hindurch.


  Er fühlte keinen Zorn mehr. Er sah seine Eltern, Kalyptos und Kalyptos Vater vor Augen, Freunde, die er nie wieder sehen würde, doch sein Herz blieb ruhig, akzeptierte den Zustand, den die Wirklichkeit angenommen hatte. Sein Blick erfasste die wilde, anachronistische Masse, den Schwarm der Menschenengel.


  Er schoss den Gedanken wie einen Pfeil oder ein Signal auf die Armee. Er dachte:"SCHLUSS" und lautlos, ohne Kampf oder Schmerz erstarrten die Wesen im Flug, ihre Bewegung verwandelte sich in ein Fallen und wie ein Meteorschauer stürzten Tausende schwarzer Engel aus der Höhe. Jeftah sah und wusste nichts davon, doch auch sein Vater fiel in ihrer Mitte, die Flügel wie einen zerrissenen Fallschirm hinter sich flatternd, die Augen geschlossen, ruhig wie all die anderen.


  Mit einem dumpfen Laut schlugen die Engel oder Menschen am Boden auf. Staub- und Aschewolken hoben sich und bedeckten die Körper. Der Himmel war leer und dunkel. Die Schöpfung schwieg. Jeftah sank in die Knie und begann erneut zu weinen. Er hielt nichts mehr zurück, bis sein Körper sich trocken und leer anfühlte, selbst die Feder in seiner Hand wurde zu schwer, seine Hand sank zu Boden. Seine Augen fielen zu und eine Ohnmacht, so tief wie der Berg, auf dem er lag, hoch war, überwältigte ihn.


  


  Kapitel 85.


  


  


  Was jetzt? Was als Nächstes? Hinter den Wolken, Atmosphäre. Hinter der Atmosphäre, das All. Dunkelheit, kein Licht, außer dem fahlen Schein glänzender Gaskörper. Kälte, Kein Laut.


  Als sie die Nähe des Planeten verließen, war es, als ginge ein Licht, ein Feuer in Zoe an, denn plötzlich verströmte sie Wärme, Helligkeit, Klarheit, wie die Sterne selbst. Obwohl man aus der Entfernung gesehen meinen sollte, sie halte sich an ihm fest, fühlte er genau das Gegenteil. Würde er sie loslassen, könnten Kälte und Lichtlosigkeit ihn an sich reißen, also hielt er sich fester als jemals zuvor.


  "Nur noch dieses Eine", dachte Zoe. Sie sprach nicht, doch er hörte ihre Stimme in seinem Inneren. Das Bild des Schwarzen Loches und eines kleinen Lichtes, das auf seinen Grund sank, formierte sich in seinem Geist.


  "Verstehst du?", dachte sie. "Nur ich kann es tun."


  Ara schwieg. Er umfasste sie so fest, dass es sie zweifellos schmerzte, sie ließ sich jedoch nichts anmerken.


  "Du musst mich hineinwerfen", dachte sie. "Du musst mich hinein fallen lassen."


  "Nein", dachte er. "Nicht, nachdem alles vorbei ist."


  "Es ist noch nicht vorbei, Ara."


  Sie berührte seine Wange und die Berührung glühte durch seine Oberfläche. Er spürte ihre Angst, mehr noch fühlte er jedoch ihre Entschlossenheit.


  "Du weißt es", dachte sie. "Du kannst es."


  Der Planet war hinter ihm zurückgefallen. Kaum heller als ein Kerzenlicht und dahinter der dunkelblau leuchtende, schwach pulsierende Ball, der noch vor kurzem das gesamte System mit Licht und Wärme versorgt hatte.


  Vor sich sah Ara nichts, er hätte nicht einmal sagen können, ob er überhaupt von Sehen sprechen konnte, denn nicht einmal Dunkelheit drang mehr an seine Augen. Im Gegenteil. Er hatte das Gefühl, etwas würde aus seinen Augen, und sei es das Licht seines Bewusstseins selbst, herausgezerrt und in das Nichts, die alles anziehende und verzehrende Leere gezogen.


  "Wir müssen uns beeilen", dachte Zoe. "Wenn du nicht bald umkehrst, wirst du vergessen, warum wir überhaupt hier sind, warum wir sind."


  Sie drückte ihm gegen die Brust, als sie an einem rostbraunen Planeten vorbeiflogen, der bereits von den Anziehungskräften in große Brocken und Millionen Felssplitter zerbrochen worden war.


  Ara erinnerte sich an den Namen, den die Menschen ihm gegeben hatten. Mars. Der Planet des Krieges.


  "Wir sind da", dachte Zoe und bedeutete Ara innezuhalten. Kein Geräusch war zu hören, außer ihrer Stimme. Seine Hände hielten noch unverändert an ihr fest. Es war nicht genug Zeit, dachte er. Es war kaum genug Zeit, um sich überhaupt kennenzulernen, geschweige denn sich wiederum zu trennen, doch er konnte es ihr unmöglich ...


  "Zeit spielt keine Rolle", dachte sie. Zeit spielt keine Rolle. Niemand kann das auslöschen.


  Sie drückte seine Hände.


  Niemand kann das vernichten.


  Sie küsste seinen Mund.


  Selbst wenn ich nicht da bin, dachte sie, ist es immer noch da.


  Hier.


  Sie drückte gegen seine Brust.


  Hier.


  Sie streifte seine Stirn.


  Und wenn du es sehen willst. Hier.


  Sie berührte seine geschlossenen Augen.


  Sie brachte eine Distanz zwischen sie beide, einen kleinen Zwischenraum, der wie eine Verheißung dessen war, was kam.


  Sie lächelte, doch er konnte nicht für sie lächeln.


  Das ist in Ordnung, dachte sie. Sie stieß sich weiter zurück, bis sie nur noch seine Hände hielt, bis seine Hände das Einzige waren, das sie noch hielt.


  Ich kann dieses Licht unmöglich für mich allein behalten, dachte sie.


  Sie weinte nicht und es gab nichts mehr zu sagen. Er wusste nicht, was er sagen konnte. Ich liebe dich hatte in dieser Höhe keine Bedeutung mehr, denn es war viel zu klein. Er stieß sie von sich, ihre Hände lösten sich voneinander und er sah sie davon treiben, langsam und schwerelos.


  Dreh dich nicht um, dachte sie.


  Ihre Blicke hielten solange aneinander fest, waren die letzte Verbindung, bis sie außer Sichtweite geriet und er ein kleines Licht wie eine Fackel in den Abgrund fallen sah, ein einzelner versinkender Stern.


  Geh jetzt, hörte er eine Stimme in seinem Inneren. Geh.


  Er drehte sich um und machte sich auf den Rückweg. Selbst als das Licht hinter ihm explodierte, drehte er sich nicht um, er drehte sich nicht um, obwohl Tränen wie der Regen der Sintflut aus seinen Augen flossen. Er fühlte die Hitze und den Sonnenwind in seinem Rücken, fühlte sich erfasst und vorwärts getragen, ohne etwas dazu zu tun. Die Erde wuchs in seinem Blickfeld und er sah, dass sie wieder ihre Bewegung aufnahm, ihre Drehung fortsetzte.


  Er sah Wolken, stieß hinein, durch die Atmosphäre, ein Wolkenmeer, er sah Höhe, Meere. Er fiel, ein Land wuchs unter ihm, heller, leuchtender Sand, im Griff tiefblauen Meeres, ein Kontinent, der die Arme zu öffnen schien, um ihn aufzufangen. Er drehte sich nicht ein einziges Mal um, tauchte Kopf voran in das Meer ein, dicht vor fremden Ufern.


  


  Kapitel 86.


  


  


  Ein neues Herz ging an einem neuen Ort auf. Während der alte Stern gänzlich starb und kalt wurde, drehte sich eine neue Sonne und nahm die Planeten, die verblieben waren, an sich, fügte sie in eine neue Bahn und pumpte neues Licht in die Schöpfung. Das Universum atmete aus und ein, Sterne, die vor dem Verlöschen standen, gewannen neue Kraft, strahlten heller, als je zuvor.


  Die Erde, die nun der erste Planet des Sonnensystems war, nahm ihren Weg wieder auf, saugte die Wärme auf wie eine Wüste frisches Wasser. Die Menschen traten unsicher, mit ängstlichen Blicken aus ihren Verstecken, nicht sicher, ob jeden Moment eine neue Katastrophe über sie kommen könnte. Sie sahen das neue Gestirn, doch sie würden erst zum Sonnenuntergang begreifen, was sich verändert hatte.


  Jeftah erwachte auf dem Tempelberg, geweckt von dem kräftigen Licht, das seine Nase kitzelte. Er wusste nicht, was er jetzt tun sollte, doch das bereitete ihm kein Kopfzerbrechen. Irgendetwas würde sich schon ergeben, dachte er.


  Adonaios und Astraphaios erschienen am Kamm des Berges und blieben mit den Blicken von Kindern, die sich verlaufen hatten, vor ihm stehen.


  "Wir wissen nicht, was wir tun sollen", erklärte Adonaios. "Wir können Abba und die anderen nirgendwo finden."


  "Die kommen schon zurecht", sagte Jeftah. "Setzt euch."


  Sie setzten sich neben ihn, noch immer nicht beruhigt.


  "Macht euch keine Sorgen", sagte Jeftah. "Lasst es langsam angehen. Versucht, den Tag zu genießen."


  Genau das würde er auch tun. Er werde eine Weile hier sitzen bleiben und nichts tun und wenn es gut lief, werde er sich nicht einmal bemühen müssen diesen neuen Tag zu genießen.


  


  Kapitel 87.


  


  


  Die Himmel waren eingestürzt. Sie waren Splitter und Ruinen, die nichts mehr zu tragen vermochten, keiner der sieben. Luzifer hatte nicht einmal kurz innegehalten, sie in Augenschein zu nehmen. Er hatte sie hinter sich gelassen und war höher gestiegen.


  Er saß auf einer weiten Ebene. Er wusste nicht, wie lange er schon hier war, er wusste nur, dass er sich seit einer Ewigkeit nicht von der Stelle gerührt hatte, obwohl es keine Ketten und Fesseln gab, die ihn hielten.


  Wo eine Schneeebene, eine Eiswüste und ein großer, von Eis umschlossener Garten waren, gab es nun nichts mehr, außer leeren Raum. Der Schnee schmolz. Es gab nur noch vereinzelte, weiße Inseln in der Weite und auch diese schmolzen bereits.


  Er beobachtete das Paar schon seit längerer Zeit, vielleicht seit er angekommen war. Er konnte es nicht mit Gewissheit sagen. Der Mann und die Frau, er wusste nicht, warum er sie unterschied, denn er konnte keinen erkennbaren Unterschied feststellen. Beide lagen schlafend zwischen den Resten des Baumes. Er hatte sie geweckt, indem er einen Blitz in das Holz fahren ließ und ein kleines Feuer entzündete, an welchem das Paar sich wärmen konnte. Beide hatten sich erst ängstlich, dann dankbar um die Flammen gekauert und sich daran erwärmt. Sie wirkten traurig und verloren und er wünschte sich, ihnen helfen zu können, doch er rührte sich nicht vom Fleck.


  Das Paar streifte orientierungslos durch die Öde, die einst der Garten gewesen war, bis ihr Weg sie irgendwann, eines Tages, er wusste selbst nicht, wie er die vergangene Zeit bezeichnen sollte, direkt vor ihn führte. Er bewegte sich keinen Zentimeter, obwohl sie direkt auf ihn zu hielten. Als sie unmittelbar vor ihm standen, setzte er dazu an, etwas zu sagen, stellte jedoch fest, dass sie ihn gar nicht wahrnahmen. Ihr Blick ging einfach durch ihn hindurch, an ihm vorbei. Er war für sie unsichtbar.


  Als er ihrem Blick folgte, stellte er fest, dass ihre vor Neugier und Überraschung geweiteten Augen, auf ein Stück Erde vor seinen gekreuzten Beinen fixiert war. Die Frau sank auf die Knie und schob eine Handvoll Schnee zur Seite, vorsichtig schaufelte sie etwas im Boden frei.


  Luzifer sah den kleinen, grün schimmernden Spross, der trotzig aus dem Boden ragte und durch eine schmelzende Schicht Schnee aufstieg. Die beiden blieben vor dem Spross sitzen und starrten ihn lächelnd an. Er konnte sich nicht vorstellen, was in ihren Köpfen vor sich ging. Er dachte daran, was alles aus ihnen werden könnte. Was für Fehler sie begehen konnten, was sie tun sollten oder würden.


  Sie hörten ihn nicht, wenn er zu ihnen sprach, obwohl es so viel gab, das er ihnen sagen wollte. Wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, würde er vielleicht etwas grundlegend Falsches sagen, daher war er froh, lehnte sich zurück und betrachtete den kleinen Spross Leben im Wüstenboden. Er werde ihnen keinen Ratschlag geben. Er werde ihnen keine Lehre erteilen. Aber er werde bei ihnen bleiben und ein Auge auf sie haben, doch er werde keine Vorschriften machen. Von nun an werde er kein einziges Wort mehr sagen.


  


  Kapitel 88.


  


  


  Er hielt den Nagel mit Daumen und Zeigefinger. Es war schwer, ihn gerade zu halten, dazu kam, dass er seinen Arm vor Muskelkater nur unter Anstrengung bewegen konnte. Er visierte den Nagelkopf an und ließ den Hammer drei Mal vorsichtig darauf schlagen. Als der Nagel sich in die Holzlatte gebohrt hatte und feststeckte, trieb er ihn mit mehreren kräftigen Schlägen gänzlich ins Holz. Es war der erste Nagel, er war sich nicht sicher wie viele er in den nächsten Tagen noch verbrauchen musste, bis das Dach der Hütte als solches zu erkennen war.


  Die Aussicht auf Regen in den kommenden Wochen war gering, daher machte es ihm nichts aus, den Sternenhimmel durch Öffnungen und Lücken im Dach zu sehen. Er begann bereits, erste Konstellationen zu sehen, allerdings gab es niemanden, der ihm einen Namen dafür nennen konnte, denn allesamt waren sie neu für die Menschen.


  Er vergrößerte den Garten, den sein Bruder vor der Hütte angelegt hatte. Er zog einen neuen Zaun, wässerte den Boden, grub ihn um, besäte ihn. Er wusste nicht, ob etwas wachsen würde, doch er war davon überzeugt, wenn sein Bedürfnis nach einem Garten groß genug war, dann würde er irgendwann die ersten Blüten aufgehen sehen und sein Bedürfnis wuchs mit jedem Tag.


  Die Bücher, die sein Bruder angehäuft hatte, lagen bereits gelesen im Haus herum, einen großen Teil davon hatte er aussortiert. Nicht alle jedoch. Besonders das erste Buch, an das er sich erinnern konnte, die Duineser Elegien, nahm er immer wieder zur Hand, um darin zu lesen, sich zu erinnern, eine Spur in seine Erinnerung zu finden, die mittlerweile Distanz zu ihm suchte und sich in ein regloses Kabinett aus Bildern verwandelten.


  "Ja, die Frühlinge brauchten dich wohl. Es muteten manche Sterne dir zu, dass du sie spürtest. Es hob sich eine Woge heran im Vergangenen, oder da du vorüberkamst am geöffneten Fenster, gab eine Geige sich hin. Das alles war Auftrag. Aber bewältigtest du´s? Warst du nicht immer noch von Erwartung zerstreut, als kündigte alles eine Geliebte dir an?"


  Immer wieder schlug er das Buch zu, um es irgendwann wieder aufzuschlagen. Wenn die Nacht hereinbrach, wenn der Wind durch die Hütte fuhr, mit Gerüchen nach Wüste und Einsamkeit.


  Er richtete sich auf dem Dachbalken auf und ließ seinen Blick bis zum Horizont gehen.


  "Du bist jetzt Zimmermann?", rief die Stimme seines Bruders zu ihm hinauf.


  Er wandte sich um und sah Abba an einem Wagen lehnen, von dessen Kofferraum bemalte Blechbüchsen hingen und dessen Kühlerhaube mit einem Blumenmeer bedeckt war. Er hatte den Wagen nicht einmal kommen hören.


  Abba selbst steckte in einem gebügelten Anzug, die Krawatte gelöst, das Jackett wehte im Wüstenwind.


  "Und du bist jetzt ...", setzte Ara an, als sich die Beifahrertür öffnete und ihn verstummen ließ. Sofie stieg aus und im Grunde hatte sich an ihr nichts verändert. Sie war eine Braut von unverkennbarer Schönheit, nur schien jemand den Schmutz und Schweiß und die Tränen von ihr genommen zu haben. Zurück blieb das strahlend weiße dezente Brautkleid und ein Gesicht leuchtend von einem Lächeln.


  Ara wollte etwas sagen, das souverän klang, das die Überraschung und Freude nicht zu sehr durchscheinen ließ. Stattdessen sagte er nichts, stieg von dem Dach und nahm Braut und Bräutigam in eine feste Umarmung.


  "Lässt du uns wieder los?", fragte Abba lachend.


  "Lass ihn", sagte Sofie ebenfalls lachend. "Er kann uns solang festhalten wie er will."


  Sie aßen zusammen zu Abend. Warmes Brot in dampfender Fleischsuppe. Sie redeten langsam und nicht zu überschwänglich, als wollten sie den Moment selbst nicht überdecken, indem sie ihn mit sich selbst ausfüllten. Die Gemeinschaft selbst war bereits erfüllend genug.


  "Model?", stieß Ara ungläubig hervor. "Adonaios wird Model?"


  "Ich fürchte schon", sagte Abba und beide belustigten sich an der Vorstellung.


  Abba berichtete ihm, dass Jeftah nun eine Schule in Marokko besuchte und er sich ganz gut machte. Er übergab Ara einen Brief von Jeftah.


  "Er möchte dich in den Ferien besuchen kommen", sagte er. "Du solltest noch ein Gästezimmer anbauen, bei dem Besuch, den du erhältst."


  "Ich denke darüber nach, wenn ich mich nicht selbst am Dach festnagele."


  "Wir sollten ein Treffen arrangieren", schlug Abba vor. "Für uns alle."


  "Luzifer?", fragte Ara, doch Abba schüttelte den Kopf.


  "Er ist nicht mehr hier", sagte er. "Ich glaube nicht, dass wir uns über ihn den Kopf zerbrechen müssen."


  "Und Fährmann?"


  Abba zuckte die Schultern. Sie beide wussten, dass Fährmann nicht mehr existierte. Der Tod hatte sich selbst ausgelöscht.


  "Wie es aussieht brauchte diese Schöpfung nie einen Müllmann", sagte Abba.


  Als Sofie bereits schlief, setzten sie sich auf den Wüstenboden hinter dem Haus. Zunächst betrachteten sie schweigend den von violett und lila schillernden Sternennebeln durchzogenen Nachthimmel, doch mit dem Brunnen in so unmittelbarer Nähe, den Blick auf den massiven Deckel und die darüber festgezogenen Ketten, fiel es Ara schwer seinen Bruder nicht danach zu fragen. Er deutete auf den Brunnen.


  "Ich muss dich das fragen", sagte Ara. "Was ist in dem Brunnen?"


  Abba zuckte die Schultern und betrachtete den Bau mit gerunzelter Stirn, als müsste er sich die Antwort in Erinnerung rufen.


  "Ich meine", hakte Ara nach, "die Ketten, der meterdicke Deckel. Was ist da drin?"


  "Zerbrich dir nicht den Kopf", sagte Abba. "Die Hölle kennt keinen tiefsten Boden, Bruder. Was wir erlebt, haben, war ziemlich schlimm."


  Er wiegte nachdenklich den Kopf, legte ihn in seine Handfläche und sagte mit Blick auf den Brunnen: "Es kann immer noch schlimmer kommen."


  "Also darf etwas nicht hinaus?", fragte Ara.


  "Oder etwas darf nicht hinein. Es spielt keine Rolle", lachte Abba und legte den Arm um seine Schulter.


  "Ich bin müde", sagte Abba, lange nach Mitternacht. "Wir müssen morgen weiter. Es war schön, dich zu sehen Bruder."


  "Ja", sagte Ara.


  "Wir kommen zurück. Wir haben ein paar Dinge zu erledigen. Die Menschen brauchen Hilfe. Vielleicht können wir ihnen helfen."


  Abba erhob sich und streckte sich gähnend. Er stieg die Stufe zum Haus hoch und legte seinem Bruder die Hand auf den Rücken.


  "Du wartest auf sie, habe ich Recht?, fragte er, doch Ara lächelte nur. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  "Gute Nacht."


  Abba ging ins Haus zurück, drehte sich aber noch ein letztes Mal um, hob halb scherzend, halb drohend den Zeigefinger und sagte: "Und lass die Finger von dem Brunnen. Gute Nacht, Bruder. Gute Nacht."


  Die Nacht wurde tiefer. Ara sank wie ein Stein hinab. Er dachte nicht an viel. Die Geräusche und Bilder der verdunkelten Wüste zogen an ihm vorüber, gingen durch ihn hindurch. In der Mitte des Himmels, rechts vom gelb strahlenden Mond, sah er den toten, blauen Ballon, der früher die Sonne war und der nun, in wehmütigem und zugleich dankbarem Gedenken, des Nachts zwischen den Sternen ruhte. Kaum zu glauben, dachte Ara, ohne selbst zu wissen, was er meinte.


  Er fühlte den Morgen, bevor er kam und kletterte auf das Gebälk des Daches, stellte sich breitbeinig auf den Dachfirst und blickte gen Horizont. Ein erster Streif, wie der Lichtspalt einer sich öffnenden Tür, erschien im Süden. Der Rest des Himmels wurde Blau, während die Erde ihn wie eine große Hand zum Licht drehte. Blau wurde von tiefem Rot und Gelb überschwemmt. Eine Woge des Lichts rollte über den Horizont hinweg und entströmte wie entflammtes Wasser. Er fühlte, wie die Luft sich erhitzte. Er roch das Licht, spürte es.


  Die Sonne erschien und wuchs, stieg wie aus einem großen See von Dunkelheit empor, noch nass und glänzend, schon bald voll und ganz. Ihr Licht und ihre Wärme legten sich wie eine Hand auf seine Wange, streichelte seine Stirn. Er lächelte und schloss die Augen, um auf die Stimme in seinem Inneren zu hören.


  "Hallo", sagte er und umarmte den Morgen, seine Geliebte.
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